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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Mathes, Mary E., F. L. Reichert and Emile Holman: An experimental method for 
the radiographie demonstration of the bronchial and pulmonary arteries. (Eine 
experimentelle Methode zur radiographischen Demonstration der Bronchial- und 
Lungenarterien.) (Laborat. of Surg. Research, Stanford Univ. Med. School, San Fran- 


cisco.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 278—282 (1930). 

Verff. haben mit großer -Umständlichkeit die Brusthöhle anästhesierter bzw. frisch ge- 
töteter Tiere eröffnet und unter weitgehenden Kautelen sog. Hillsche Injektionen, bestehend 
aus einer Suspension von 20% Bismuth. oxychlorid. in Ilproz. Gummilösung via Aorta in 
die Bronchialarterien und via rechten Ventrikel in die Lungenarterien eingebracht. Von den 
so behandelten Objekten wurden stereoskopische Röntgenaufnahmen gemacht. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Gyergyay, A. v.: Neues Sektionsverfahren des Gehörorgans. Zu seiner raschen 
Herausnahme samt der Ohrtrompete und Teilen des Nasenrachens, ohne Entstellung der 
Leiche. (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1: Congr. internat. d’Oto-Rhino- 


Laryngol. 647 —658 (1929). 

Beschreibung einer Methode, mit deren Hilfe das Gehörorgan und die Ohrtrompete in 
Zusammenhang mit den dazu gehörigen Weichteilen schnell und ohne Beschädigung heraus- 
genommen werden kann, ohne daß dadurch der Kopf der Leiche von außen wahrnehmbare 
Veränderungen erleidet. Mittels einer Rohrsäge wird ein etwa 12cm langes Prisma von 30 
bis 40 mm Durchmesser aus dem Schädel entfernt, welches die genannten Teile in unver- 
sehrtem Zustand enthält. Für die Technik und das benötigte Instrumentarium dieses Sektions- 
verfahrens muß auf das Original verwiesen werden, Als Vorzüge der Methode erwähnt Verf. 
die leichte und schnelle Ausführbarkeit, wodurch das Verfahren der alltäglichen Sektion 
hinzugefügt werden könne; außerdem kann dieses auch unmittelbar nach Eintritt des Todes, 
also vor der allgemeinen Sektion, Verwendung finden. Die histologische Untersuchung des 
Labyrinthes kann so unter sehr günstigen Umständen vorgenommen werden. 

de Burlet (Bilthoven). 


Heimstädt, Oskar: Eine Strahlenteilung für binokulare Mikroskope mit stetig wach- 
sender Dichte des Belages. (Opt. Werke v. ©. Reichert, Wien.) Z. Mikrosk. 46, 470 


bis 475 (1930). 

Verf. hatte früher (Z. Mikrosk. 40, 271) eine Strahlenteilung für binokulare Mikroskope 
beschrieben, die an der durchlässigen Silberschicht eines Teilungsprismas erfolgte, die auf 
der einen Hälfte dicker war als auf der anderen, wobei der stärkere Silberbelag durch eine 
gerade Linie vom schwächeren abgegrenzt wurde. Damals war schon darauf hingewiesen 
worden, daß ein kontinuierlich dichter werdender Belag der teilweise reflektierenden Fläche 
vor allem für die Erhöhung der stereoskopischen Wirkung Vorteile böte. Nun ist es gelungen, 
einen solchen Spiegelbelag aus Platin durch Kathodenzerstäubung im Vakuum zuherstellen. 
Die erwartete Erhöhung des stereoskopischen Effektes entsprach den Erwartungen bei schwa- 
chen Objektiven; bei starken Objektiven, bei denen die Strahlenkegel schmälere Bezirke 
des Belages durchsetzen, geht der Stereoeffekt zurück. Da aber mit wachsender Apertur 
und steigender Vergrößerung die Plastik der mikroskopischen Bilder unverhältnismäßig 
ansteigt, so fällt dieser Umstand weniger ins Gewicht. Dagegen ist die Verbesserung der 
Auflösung merklich; denn während früher Verschiedenheiten in der Auflösung feiner Quer- 
streifen des Objektes beim Drehen des Tisches merklich waren — weil die Nebenspektren an 
entgegengesetzten Enden der Symmetrielinie der ungleichmäßig belegten Spiegelfläche ver- 
schiedene Stärke besitzen —, verändert sich nunmehr unter gleichen Umständen das Bild nur 
wenig; denn die Unterschiede in der Dichte des Belages, die dem Auflösungsvermögen ab- 
träglich sind, kommen nur bei Objektiven mit großer absoluter Öffnung (schwachen Objektiven) 
zur Auswirkung. So werden im ganzen bei Strahlenteilung mit stetig dichter werdendem Belag 
gewissermaßen automatisch die dem verwendeten Objektiv am besten entsprechenden optischen 
Verhältnisse geschaffen. W. J. Schmidt (Gießen). 
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Preuss, J.: Ein neuer Mikroprojektionsapparat für Unterricht, Verein und Haus. 
Z. Instrumentenkde 50, 206—209 (1930). 


Es wird eine neuere Ausführungsform des „Mikrolyt‘ der Firma Liesegang besprochen. 
Der kleine, auf einer Dreikantschiene als optischer Bank montierte Projektionsapparat besitzt 
als Lichtquelle eine Niedervoltlampe (6 Volt), die über einen Transformator oder einen Wider- 
stand direkt an die Lichtleitung angeschlossen werden kann. Gegenüber der früheren Form 
sind jetzt bessere Möglichkeiten zur Regulierung des Strahlenganges gegeben. P. Meizner. 

Felgentraeger, Wilhelm: Die Verzeichnungsfehler bei okularmikroskopischen 
Messungen am Mikroskop. Z. Instrumentenkde 50, 189—192 (1930). 

Da theoretische Berechnungen mancherlei Schwierigkeiten machen, wurde die Verzeich- 
nung an einigen (meist älteren, schon lange gebrauchten) Objektiven experimentell bestimmt. 
Es ergab sich, daß alle untersuchten Objektive bei Gebrauch Huygensscher Okulare schwach 
tonnenförmig verzeichnen, daß diese Verzeichnung aber zum weitaus größten Teil durch das 
Kollektiv hervorgerufen wird. Messungen mit Ramsdenschen Okularen sind dagegen nicht 
merklich mit Verzeichnungsfehlern behaftet. P. Metzner (Greifswald). 


Dolfini, Giulio: Ulteriori ricerehe sull’influenza della formalina nella eolorabilitä 
dei grassi. (Weitere Untersuchungen über den Einfluß des Formalins auf die Färb- 
barkeit der Fette.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Padov.) Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 
1929.) Monit. zool. ital. 40, 362—364 (1929). 

Es wurden systematische Untersuchungen an verschiedenem mit 10proz. Formalin fixiertem 
Material angestellt nach einer Dauer der Fixierung von 24 Stunden bis zu 90 Tagen. Verf. 
stellte dabei fest, daß die Fette der in Formalin konservierten Organe sich tatsächlich mit 
beträchtlicher Schnelligkeit ändern, die abhängt von ihrer Zusammensetzung, von der Größe 
der Organstücke, vom Säuregrad der Formalinlösung und von der herrschenden Temperatur. 
Im allgemeinen läßt sich sagen, daß man schon nach 5—10 Tagen einen mehr oder weniger 
veränderten Befund erhält mit der Nilblausulfatmethode von Smith und der Methode von 
Fischler für die Fettsäuren, von Smith-Dietrich und Ciaccio für die Lipoide; nach 
einer längeren Fixierungsdauer werden die Veränderungen noch auffälliger. Nach den Färbe- 
methoden mit Sudan III, mit Scharlachrot und Osmiumsäure zeigen sich die Fettsubstanzen 
nicht oder kaum modifiziert, so daß der Befund als praktisch unverändert gelten kann. Über 
die Art und Weise dieser Veränderungen möchte sich Verf. nicht aussprechen, da die Fette 
des tierischen Organismus eine komplexe Zusammensetzung haben und die sog. „spezifischen“ 
Methoden zur Darstellung verschiedener Fette einer wirklichen Spezifität entbehren. Um 
festzustellen, ob eine kurze Fixierung in Formalin die Organfette nicht nur in bezug auf die 
Ausziehbarkeit, sondern auch auf die Färbbarkeit beeinflußt, wurden eine Anzahl von Organen 
sowohl frisch als nach 24stündiger Fixierung untersucht. Die Resultate waren folgende: 
Zwischen frischem und kurz fixiertem Material lassen sich wesentliche Unterschiede mit keiner 
der experimentellen Methoden feststellen, weder was die Quantität, noch die Qualität, noch 
die Verteilung der Fette anbelangt. Geringe Unterschiede ergeben sich lediglich in bezug auf 
die Farbtönung bei den Methoden mit Nilblausulfat, nach Smith-Dietrich und Fischler, 
doch kommt diesen Unterschieden wohl kaum eine Wichtigkeit zu. A. Hartmann. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. XI, 
Chemische, physikalische und physikalisch-chemische Methoden zur Untersuchung des 
Bodens und der Pflanze, Tl. 5, H. 2, Liefg. 320. — Du Rietz, 6. Einar: Vegetations- 
forschung auf soziationsanalytischer Grundlage. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1930. 8. 293—480 u. 10 Abb. RM. 10.—. 

Auf Grund langjähriger und vielseitiger Feldstudien, deren Ergebnisse durch die 
kritische Bearbeitung fast der gesamten einschlägigen Literatur sowie durch münd- 
lichen und schriftlichen Gedankenaustausch mit vielen führenden Persönlichkeiten 
auf dem Gebiete der Phytosoziologie eine wesentliche Bereicherung erfahren haben, 
hat G. E. du Rietz sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, ein äußerst über- 
sichtlich gestaltetes, für den praktischen Gebrauch unentbehrliches Werk über die 
Methodik der Vegetationskunde herauszugeben. Als Einführung dient eine klare 
Übersicht über die in der Vegetationskunde angewandten Begriffe, wobei eine kurze 
Charakteristik der idiobotanischen Einheiten vorangestellt ist. Anschließend daran 
behandelt Verf. eingehend die Terminologie der pflanzensoziologischen Einheiten, 
wobei er als notwendigste Forderung die vertritt, zunächst doch alle Bestrebungen 
auf eine die Gesamtarbeit gewaltig fördernde Einheitlichkeit der ein und dasselbe be- 
zeichnenden Termini zu richten, was bisher trotz mehrfacher Versuche immer noch 
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nicht gelungen ist. Besonders freudig nimmt du Rietz den Vorschlag Rübels auf, 
die Bezeichnung ‚‚Soziation‘ für die skandinavischen „Mikro-Assoziationen“ einzu- 
führen, um damit die „Assoziation“ für die mitteleuropäische ‚„‚Makroassoziation“ frei 
zu machen. Verf. behandelt jetzt die einzelnen Rangstufen der stabilen Phytocoenosen, 
zunächst die Soziationen, „stabile Phytocoenosen, von wesentlich homogener Arten- 
zusammensetzung, d. h. wenigstens mit konstanten Dominanten in jeder Schicht‘. 
Es folgen die erweiterten Begriffe: Konsoziation, die z. B. nur in einer Schicht die Homo- 
genität einer Soziation aufweist, ferner die Assoziation, Föderation, Formation und 
Subformation und endlich die Panformation, eine noch natürlich abgegrenzte, aber 
z. Z. noch wenig studierte Riesenphytocoenose. Anschließend werden in Kürze die 
labilen Einheiten behandelt. Die Besprechung jeder einzelnen Rangstufe bringt ein- 
führend eine kurze klare Definition in Sperrdruck, die es dem Vegetationskundler 
ermöglicht, ohne langes Nachsuchen und ohne die üblichen schriftlichen Auszüge 


‚sich über Festlegung und Abgrenzung der Begriffe zu orientieren. Daran an- 


knüpfend bringt Verf. dann die jeweilige historische Begriffsentwicklung, eine ver- 
gleichende Terminologie anderer Schulen sowie einige prägnante Beispiele, die es 
gestatten, jeden einzelnen Begriff zu einer bildhaft deutlichen Wesenheit zu formen. 
Der nächste Unterabschnitt geht von der Erkenntnis aus, daß zu einer einheitlichen 
analytischen und synthetischen Behandlung der Vegetation die primären Grundein- 
heiten in erster Linie dienlich sein müssen. Als solche können nicht die Phytocoenosen 
angesehen werden, sondern letztere müssen wiederum in ihre einzelnen Schichten, 
die die wirklichen primären Grundeinheiten darstellenden ‚Synusien“, aufgelöst 
werden. Letztere werden wiederum nach ihren verschiedenen Rangstufen, die Verf. 
Sozion, Consozion usw. benennt, an Hand einer ausreichenden Zahl von Beispielen 
behandelt. Eine derartige Methodik gibt als Endresultat die Einteilung der Vegetation 
der Erde in ein System von Synusien, die nun entweder allein wachsen können, meistens 
aber übereinandergreifen und sich zu vertikalen Synusienkomplexen, d. s. die bespro- 
chenen Phytocoenosen, vereinigen. In gleich ausführlicher Weise werden die Phyto- 
coenosenkomplexe mit einer anschließenden kritischen Auseinandersetzung der be- 
sonders heute von Braun-Blanquet und Clements vertretenen Klimaxhyothese 
behandelt. Die Charakterisierung der Isocoenosen und Isoecien und ihre Bewertung 
in der heutigen Phytosoziologie sowie ein Gesamtrückblick auf die vegetationskund- 
lichen Einheiten mit nochmaliger Berücksichtigung der verschiedenen Schulen schließen 
den 1. Abschnitt. Im folgenden beginnt die Besprechung der praktischen Aufnahme- 
methoden: im 2. Abschnitt die klare Erfassung, Begrenzung und Benennung der Sozia- 
tionen als die grundlegende Aufgabe, im 3. die qualitative Aufnahme der Soziationen 
als Ganzheit, wie solche bei extensiven Arbeiten auf Reisen oder als Vorarbeiten zu 
einer späteren genaueren Analysierung in Frage kommt. Der nächstfolgende Abschnitt 
befaßt sich in zahlreichen Kapiteln mit der Analyse der einzelnen Stichprobeflächen 
der Soziationen: Auswahl und Abgrenzung der Flächen, Einteilung in die einzelnen 
Schichten, Aufstellung von Artverzeichnissen, in besonders ausführlichen Kapiteln 
die Abschätzung der quantitativen Vegetationsmerkmale und die nur in einzelnen 
Sonderfällen anzuwendende exakte Quantitätsbestimmung, ferner exakte Kartierung, 
photographische Aufnahme der Probeflächen, Aufnahme der Periodizität der Vege- 
tation usf. Abschnittd entwirft ein Bild über die Analyse der Variabilität einer Soziation, 
wobei Verf. die Arten je nach ihrer Verteilung in der lokalen Variationsamplitude der 
Soziation in 2 Haupttypen, „Konstante“ und „Nichtkonstante‘“, aufteilt. Auf Grund 
dieser Einteilung folgen Studien über Konstantenbestimmungen in geographisch 
verschieden begrenzten Gebieten (Lokal-, Facies-, generelle Konstanten) sowie über 
Verteilungsanalysen der Nichtkonstanten. In den weiteren Kapiteln dieses Abschnittes 
bringt Verf. Beispiele für Konstanten- und Konstanzbestimmungen der akzessorischen 
und akzidentellen Arten, weiterhin eine äußerst kritische Beleuchtung der schweize- 
rischen „Stetigkeitsbestimmung‘“, Bestimmung des Minimalareals und der minimalen 
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Dichte sowie eingehende Studien über die Verteilung der Arten auf die verschiedenen 
Frequenzklassen in einem Konstanzbestimmungsmaterial. Den Abschluß des 5. Ab- 


schnittes bilden u. a. das äußerst interessante Verhältnis der Artenzahl eines Vegetations- 


gebietes zu ihrem Areal sowie Ausführungen über spezielle Analysen der Soziations- 
grenzen mit beigefügten Skizzen der sogenannten Bandprofile. Im 6. Abschnitt gibt 


du Rietz einleitend einen Überblick über die kartographischen Soziationsaufnahmen, 


deren genaue Methodik im gleichen Bande von K. Scharfetter behandelt wird. 
Eingehendere Beschreibungen sind der weniger zeitraubenden und doch meist genügende 
Genauigkeit verbürgenden Aufnahme von Vegetationsprofilen und der vom Verf. 
besonders hervorgehobenen Linientaxierungsmethode gewidmet. Letztere ermöglicht 
durch ein Arbeiten mit einem System von parallelen, in einem gewissen Abstand von- 
einander entfernten Linienprofilen eine gute Bestimmung eines von vielen Soziationen 
eingenommenen Areals. Die Kapitel: Analyse der Sukzession der Soziationen, des 
Standorts der verschiedenen Soziationen und der Korrelationen zwischen Soziationen: 
und Standortstypen, sowie der Kausalität der Soziationen beschließen diesen letzten 
Abschnitt. Iven (Bonn). 

Ursprung, A., und 6. Blum: Zwei neue Saugkraft-Meßmethoden. I. Die Capillar- 
methode zur Messung der statischen Saugkrait von Flüssigkeiten, Quellkörpern und 
Böden. Il. Die Hebelmethode zur Messung der Saugkraft von Hartlaub und anderen 
schwierigen Objekten. Jb. Bot. 72, 254—334 (1930). 

I. Die Capillarmethode zur Messung der statischen Saugkraft von 
Flüssigkeiten, Quellkörpern und Böden. Der 1. größere Abschnitt der Arbeit 
befaßt sich mit der bekannten Capillarmethode von Barger (1905) und Rast (1921): 
Ist der Dampfdruck einer zu untersuchenden Lösung gleich dem einer Lösung bekannter 
Konzentration, so muß der Meniskus dieser Vergleichslösung in einer Capillare unver- 
ändert bleiben, wenn Capillare und Versuchsflüssigkeit in einem dampfgesättigten 
Raum sich befinden. Ist der Dampfdruck der Untersuchungsflüssigkeit größer oder 
kleiner als der von Vergleichslösungen, so findet bei isothermen Bedingungen ein 
Wasserdampfaustausch statt, der eine Veränderung der Menisci bewirkt. Man muß den 
Versuchsraum möglichst klein wählen (kleine Glasschalen, in denen die Untersuchungs- 
tlüssigkeit und die Capillaren Platz haben), damit eine absolute Sättigung in kurzer 
Zeit möglich ist. Verff. diskutieren diese Frage eingehend. Die Fehlergröße, welche die 
Meniskuskrümmung auf die Dampfspannung hat, wird an Hand der Thomsonschen 
Formel dargetan; der Dampfdruck ist bei konkaver Oberfläche kleiner als bei ebener 
Fläche. Außerdem wird die in letzter Zeit viel diskutierte Frage erörtert, in welchem 
Maße die Entfernung des Meniskus vom Rohrende ins Gewicht fällt und ob die Capillar- 
weite für den Wasserdampfaustausch : Untersuchungsflüssigkeit > Capillarflüssigkeit 
von Bedeutung ist. Die Versuche weisen große Schwankungen auf, lassen jedoch er- 
kennen, daß ein Einfluß der Capillarweite auf die Verdunstungsgeschwindigkeit nicht 
besteht, der Wasserdampfaustausch also flächenproportional erfolgt. Die Länge der 
Capillaren ist so zu wählen, daß durch den Wasserdampfaustausch die Konzentration 
der Vergleichslösungen keine wesentlichen Veränderungen erleidet. Weiter wird der 
Einfluß der Temperatur, der chemischen Zusammensetzung und des Drucks im Gas- 
raum diskutiert. Einzelheiten sind der Arbeit oder den Öriginalabhandlungen zu ent- 
nehmen, auf die sich die Verff. berufen. Die Empfindlichkeit der Methode und die 
Versuchsdauer werden erörtert und an Hand einiger Übungsbeispiele die Brauchbarkeit 
der Methode demonstriert. Wenn statt physikalisch gut definierbarer Lösungen 
pflanzliche Preßsäfte untersucht werden, so müssen eine Reihe von Fehlerquellen Be- 
achtung finden, welche die Verff. ebenfalls erörtern. Bei der Bestimmung der Dampf- 
drucke von Böden ist vor allem die Lagerung dieser zu berücksichtigen. Vergleichsversuche 
zwischen der Barger-Rastschen Methode und anderen Saugungsbestimmungen werden 
in Aussicht gestellt. — II. Die Hebelmethode zur Messung der Saugkraft 
von Hartlaub und anderen schwierigen Objekten. Pachymetrische Messun- 
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gen, die vor allem Bachmann (1922) anstellte, liegen dieser Methode zugrunde. 
Durch Wasseraufnahme bzw. Wasserabgabe wird das Volumen von Geweben verändert. 
Die Volumänderung wird durch eine Hebelbewegung (Glascapillare) mikroskopisch 
meßbar gemacht. Die Konstruktion und die Diskussion der Fehlerquellen kann hier 
nicht wiedergegeben werden, ebensowenig die berechtigten kritischen Bemerkungen 
über die rohen kryoskopischen Bestimmungen von pflanzlichen Preßsäften. Ist der 
osmotische Wert der Gewebe gleich der einer bestimmten Lösung, so kann keine Volum- 
veränderung jener und somit auch keine Hebelbewegung eintreten. Da eine gute Über- 
einstimmung zwischen den Messungen der Hebelmethode und anderen Bestimmungen 
der osmotischen Werte besteht, scheint die Hebelmethode brauchbar zu sein. Seybold, 

Myburgh, W. S.: Ein selbsttätiger Wasserzuführungsapparat für Topfversuche. 
(Agrikulturchem. Inst., Stellenbosch, Südafrika.) Z. Pflanzenernährg Tl A, 15, 1—5 (1929). 

Die Wasserversorgung einer großen Anzahl Töpfe macht bei Versuchen oft sehr viel 
Schwierigkeiten. Verf. hat deshalb einen Apparat konstruiert, der nach dem Prinzip des 
Hebers arbeitet und den Töpfen selbsttätig eine jeweils zu bestimmende Wassermenge zuführt. 
Der Apparat soll einwandfrei arbeiten. Wegen der großen einmaligen Ausgaben — jeder Topf 
braucht neben dem Heber zur’ Feststellung des Gewichtsverlustes und der damit verbundenen 
Auslösung des Hebers eine Waage — kommt der Apparat aber wohl nur für ganz bestimmte 
exakte Versuche in Frage. M. Ufer (Müncheberg,. Mark)., 

Hanan, Ernest B.: An automatie mierospirometer. (Ein automatisches Mikrospiro- 
meter.) (Dep. of Anat., School of Med., Univ., Buffalo.) Science (N. Y.) 1929 II, 582 
bis 583. 

Die Apparatur ist bestimmt für die Untersuchung des Gasaustausches von Eiern während 
der Ausbrütung und der jungen Küchlein in den ersten Tagen, wenn sie noch nicht mehr 
als 50 ccm Sauerstoff in 24 Stunden brauchen. Der zu untersuchende Organismus kommt in 
einen Behälter, dessen Volumen genau bekannt sein muß und in dem auch die ausgeschiedene 
Kohlensäure gebunden wird. Die Volumenverminderung ist dann gleich dem Sauerstoff- 
verbrauch und wird angezeigt durch das Mikrospirometer, mit welchem die Untersuchungs- 
kammer verbunden wird. Der Mikrospirometer sorgt auch zugleich für die automatische 
Nachfüllung von Sauerstoff. Es besteht im wesentlichen aus einer 50 cem-Bürette, deren 
oberes Ende verbunden ist durch ein Glasrohr mit einer Überlaufvorrichtung und weiterhin 
durch eine Leitung mit der Untersuchungskammer. Diese zweite Leitung, welche Unter- 
suchungskammer und Bürette verbindet, hat einen Nebenschluß für ein einfaches Manometer. 
Die Bürette ist vor dem Versuch mit Sauerstoff und die Überlaufvorrichtung mit gesättigter 
Kochsalzlösung gefüllt. Wird in der Untersuchungskammer Sauerstoff verbraucht, so sinkt 
der Druck im System und aus der Überlaufvorrichtung strömt Kochsalzlösung in die Bürette. 
Man kann sich an der Bürette also jederzeit über den Sauerstoffverbrauch orientieren. Bei 
jeder Ablesung wird mit Hilfe des Manometers Atmosphärendruck genau eingestellt und die 
Temperatur abgelesen. HA. W. Knipping (Hamburs)., 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. V, 
Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen Organismus, 
Tl. 2, H. 14, Lieig. 318. Allgemeine und vergleichende Physiologie. — Tschachotin, S.: 
Rationelle Organisation von biologischen Instituten. — Rationelle Technik der geistigen 
Arbeit des Forschers. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1930. 8. 1597 —1702 
u. 67 Abb. RM. 6.60. 

Der Verf. gibt im 1. Aufsatz eine (teilweise in Genua praktisch erprobte) Anleitung 
für folgende Aufgabenkreise: die statische Ordnung der Elemente des wissenschaftlichen 
Betriebes; die Ordnung im Dynamischen; die speziellen Verwaltungsaufgaben; die 
eigentliche wissenschaftliche Technik; die wissenschaftliche Leitung, das Überwachen 
und Koordinieren der wissenschaftlichen Arbeiten im Institut. Im 2. spricht er über 
die Elemente der geistigen Arbeit, das Sammeln von Daten, deren Ordnung, Aufzeich- 
nung, Gebrauch u. dgl., über die Aufstellung von Arbeitsprogrammen, deren Aus- 
führung und Kontrolle, über die für eine ersprießliche geistige Tätigkeit notwendige 
körperliche und psychische Hygiene, über die Beeinflussung des Arbeitsprozesses und 
der Intuition. Die Aufsätze sind in verständlichem Deutsch geschrieben; gleichwohl 
hätte es sich empfohlen, einen deutschen Mitarbeiter oder Lektor hinzuzuziehen, um 
eine Reihe sprachlicher Mängel vor dem Druck auszumerzen. Sachlich wird man an 
verschiedenen Stellen mit dem Verf. uneins sein. An Stelle der in Abb. 278 abgebildeten 
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Tafel zur Eingangskontrolle von Zeitschriften tritt besser eine entsprechende Kartothek. 
Statt der empfohlenen 3—4 Koordinaten zur Standortbezeichnung eines Buches ge- 
nügen deren 2, wenn die Regale fortlaufend numeriert werden; von der Verwendung 
römischer Ziffern aber ist durchaus abzuraten. Neben den Karteien noch Bücher oder 
Listen zu führen (,‚Reihenregister‘ nennt sie der Verf.), ist nur dort nötig, wo die Kartei 
dem Suchbedürfnis des Benutzerkreises dient; dann aber gehören in die Kartei nur die 
hierzu notwendigen Angaben, alle anderen in das Buch, das auch nach des Verf. Angabe 
den größeren Wert als Urkunde hat. Vielfach hat man den Eindruck großer Umständ- 
lichkeit und fragt sich, ob nicht zuviel sonst nützlich anwendbarer Arbeitskraft hier 
dem System geopfert wird. Der Verf. gibt auch selbst zu, daß sein Apparat sehr empfind- 
lich und daher leicht zu stören sei. Ganz besonders muß das für jene Fälle gelten, in 
denen mehrere und wechselnde Benutzer an derselben Einrichtung beteiligt sind. 
Die Assistenten mit der Aufrechterhaltung der Ordnung zu betrauen, heißt aber wieder, 
sie ihrer wissenschaftlichen Arbeit zu entziehen. Alle solche Ausstellungen — die sich 
vermehren ließen, können den beiden Aufsätzen nichts von ihrer eigentlichen Bedeutung 
nehmen. Der Forscher erscheint durch die Konzentration auf seine Aufgaben häufig 
nach außen hin so ‚‚weltfremd‘‘ und ‚‚zerstreut‘‘, daß es sehr wichtig ist, ihm mit prak- 
tischen Vorschlägen zu Hand zu gehen. Auch sind die des Verf. sicher als abwandelbar 
gedacht. Wesentlich bleibt freilich, wie weit der Leser die Anleitung praktisch zu ver- 
werten weiß. Ich denke hier z. B. an die Kapitel über die Karteien, in denen sehr schön 
gezeigt wird, daß eine Kartei nicht allein eine Zettelsammlung sein soll, sondern wie sie 
durch die Farben der Karten, durch bleibende und verschiebbare Vorsprünge (,‚Tabs“ 
und Reiter), schließlich durch Lochung und Sortiermechanismus ein vielseitiges, fast 
lebendiges Hilfsmittel werden kann. Zu begrüßen ist ferner die Forderung des Verf. 
nach einer Schulung der jüngeren Wissenschaftler in Hinsicht auf die Rationalisierung 
ihrer Arbeitsweise; sie könnte zu einer besseren Sichtung und Auslese in der wissen- 
schaftlichen Produktion führen. Im ganzen genommen bleibt also sehr zu empfehlen, 
sich die Arbeiten von Tschachotin zu vertiefen, um daraus die Anregungen zu einer 
eigenen, rationellen Arbeitsweise zu schöpfen, sei es privatim, sei es als Arbeiter an 
einem Institut. Carriere (Berlin-Dahlem),. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Manegold, Erich, und Remigius Hofmann: Über Kollodiummembranen. IV. Die 
Durchlässigkeit der Membranen für Wasser. (Allg. Chem. Inst., Univ. Göttingen.) Kol- 
loid-Z. 50, 22—39 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 411. f 

Tallerman, Kenneth H.: Observations regarding alterations in the permeability of 
collodion membranes. (Beobachtungen über Veränderungen der Permeabilität von 
Kollodiummembranen.) (Dunn a. Hale Olin. Laborat., London Hosp., London.) Brit. J. 
exper. Path. 10, 360—364 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 54, 263. 52 
Brooks, 8. C.: The aceumulation of ions in living cells. — A non-equilibrium 
condition. (Die Anhäufung von Ionen in lebenden Zellen — ein Ungleichgewichts- 


zustand.) (Dep. of Zool., Univ. of California, Berkeley.) Protoplasma (Berl.) 8, 389 
bis 412 (1929). 

Zellen von Valonia macrophysa wurden in Seewasser gebracht, in dem durch Zugabe 
isotonischer KCl- oder NaCl-Lösungen das Verhältnis beider Alkalimetalle gegenüber 
der Norm verschoben wurde. Es zeigte sich die auffällige Erscheinung, daß jede Ab- 
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weichung von der normalen Zusammensetzung des Standortwassers zu einer Erhöhung 
der Kaliumkonzentration in der Zelle führt (also auch Senkung des Kaliumgehaltes 
in der Außenlösung!). Auch der Chlorgehalt erfährt eine — wenn auch nicht so aus- 
giebige Steigerung. Es wird versucht, eine theoretische Erklärung dafür zu finden. 
Dabei geht Verf. von der Vorstellung aus, daß die Plasmahaut ein Mosaik anionen- 
und kationenpermeabler Porenmembranen mit veränderlicher Porenweite darstellen, 
und daß die Diffusionsgeschwindigkeit der Ionen durch die Ladung und ihre relative 
Größe gegenüber den Poren bedingt wird. P. Metzner (Greifswald). 

Brooks, 8. C.: Aceumulation of potassium in living cells. — A non-equilibrium 
condition. (Über Anhäufung von Kalium in lebenden Zellen, ein Nichtgleichgewichts- 
zustand.) (Dep. of Zool., Univ. of California, Berkeley.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
27, 75—78 (1929). 

Verf. stellt Untersuchungen an der Alge Valonia macrophysa Kütz an und dabei fest, 
daß deren Saft ein 9 = 6,2 und einen K:Na-Gehalt von 0,5:0,1 M besitzt, während dem See- 
wasser die Werte p4 = 8,2 und K:Na = 0,01: 0,5 eignen. Weitere Verringerung des K-Ge- 
haltes wird bei den Versuchen durch Verdünnen des Seewassers mit isotonischer NaCl-Lösung 
erreicht und festgestellt, daß’dabei eine Erhöhung des K-Gehaltes im Zellsaft erreicht wird; 
es kann also kein normales Gleichgewicht vorliegen, vielmehr eine auswählende Fähigkeit 
der Protoplasmaoberflächenteilchen, für K mehr als Na, für Ca und Mg gering, während Bi- 
carbonat und H in der Zelle gebildet, sich anreichern, solange CO, gebildet wird. Analoge 
Verhältnisse bei besonders getrockneter Celloidinmembran erreicht. Durch Änderung der Ver- 
suchsbedingungen wird Eindringungsfähigkeit geändert, ebenso durch starke Verletzungen der 
lebenden Zelle wie durch Tod. Ähnliche Verhältnisse liegen vor beim Blut der Ascidia in bezug 
auf Vanadium, sowie bei pflanzlichen Galläpfeln und bösartigen Tumoren bei Tieren. 

W. Dietsch (Dresden)., 

Beutner, R.: Source of bioelectrieity, investigated by the relation between stain- 
ability and eleetrie charges in tissues and artifieial models. (Quelle der Bioelektrizi- 


‚tät, erforscht durch die Beziehungen zwischen Färbbarkeit und elektrischer Ladung 


von Geweben und künstlichen Modellen.) (Cleveland Clin. Found., Cleveland.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 44—46 (1929). 

Es ist bekannt, daß Gewebepartien, welche eine negative Ladung tragen, sich mit 
Eosin und anderen sauren Farben färben, während elektropositive Partien sich mit 
Methylenblau und anderen basischen Farbstoffen anreichern. Crile (Arch. Surg. 
1921/25, 6 Mitteilungen) hat als erster darauf hingewiesen, daß die Färbbarkeit eines 
Gewebes zu seinem Verletzungsstrom eine gewisse Beziehung zeigt. Keller, Gickl- 
horn und ihre Mitarbeiter haben Beweise für den Zusammenhang von elektrischer 
Ladung und Färbbarkeit erbracht. Künstlich erzeugte Systeme haben bis jetzt keine 
solche Abhängigkeit der Färbung von der Eigenladung gezeigt. Der Autor weist aber 
darauf hin, daß folgendes System: 


Salzlösung | Schicht von Olivenöl und Ölsäure | Schicht von Olivenöl | Salzlösung __ 
ee ?ı = 7,4 | (mit oder ohne basophiles Amin) und Amylamin Pr = 1,4 
I. II. 


mit Methylenblau und Eosin behandelt eine spezifische Färbung zeigt, derart, daß die 
Phase I mit Methylenblau, die Phase II mit Eosin sich färbt. I stellt gewissermaßen 
das Modell des Zellkernes, II das Modell des Cytoplasmas vor. Für das Modell können 
auch andere Öle verwendet werden: Kakaonußöl, Tributyrin, Triacetin, ferner Ester 
wie: Äthyloleat, Äthylcaproat, Äthylbutyrat, Äthylacetat, Amylacetat, Cetylacetat usf. 
Die Verwendung von Lecithin oder Neutralfett bringt gewisse Schwierigkeiten mit 
sich, doch wurde gefunden, daß ein geringer Zusatz von Aminen oder Ölsäure ausreicht, 
um eine elektive Färbbarkeit hervorzurufen. Ganz allgemein gilt, daß eine jede neutrale, 
wasserunlösliche Flüssigkeit elektropositiv wird auf Zusatz einer öllöslichen Säure, 
dagegen elektronegativ bei Zusatz von einer öllöslichen Base; die Positivität ist dann 
stets mit Basophilie, die Negativität mit Acidophilie verbunden. Phasengrenzpotentiale 
kommen bei der beschriebenen Anordnung nicht in Betracht, da solche sich nur an 
der unmittelbaren Grenzschicht zwischen den beiden Ölen bzw. den Ölen und der 
wässerigen Lösung ausbilden. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
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Carrel, Alexis: La mesure de la eoncentration en ions H des milieux de eulture 
a Paide de P’6leetrode de verre. (Die Messung der H' des Kulturmilieus mit der Glas- 
elektrode.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 


639—641 (1929). 

Glaselektroden nach MaeInnes und Dole von 1—2 u Membrandicke. Carrel-Flaschen 
mit 3 Hälsen. Die Elektroden werden in Gummistopfen armiert, mit Alkohol sterilisiert, 
dann in steriler Tyrodelösung gewaschen. Die Elektrode für das Gewebe hat einen Durch- 
messer von 5 mm, ihr Ende ist schief zugeschnitten. Auf ihre Oberfläche wird vorsichtig 
ein Tropfen Plasma, ein Tropfen Extrakt und ein Stückchen Embryonalgewebe gebracht. 
Die Elektrode wird so in der Flasche fixiert, daß ihr Ende dicht über dem Boden der Flasche 
sich befindet. Die zweite für die Messung des Milieus bestimmte Elektrode wird ebenso im 
2. Hals montiert. Die Kontaktelektrode besteht aus einem V-Röhrchen, ‘gefüllt mit einer 
Plasma-Tyrode-Embryonalextraktmischung, dessen einer Schenkel durch einen Gummi- 
stopfen geführt wird. In die Flasche kommt nun ein Medium aus 4 ccm Plasma-Tyrode- 
Embryonalextrakt-Phenolrot-Mischung. Dann wird die 3. Elektrode im 3. Hals montiert, 
wobei man vorübergehend eine Nadel zwischen Glaswand und Gummistopfen mit einführt, 
um einen Druckausgleich zu ermöglichen und ein Zerbrechen der Membranen zu verhindern. 


Beispiel einer Messung: 


Gewebestückchen Milieu 
Gleich nach dem Ansetzen.. . . Pa 1,22 7,20 
Nach 3: Tagenı N. 24% a »In.ı% PH 6,85 8,15 
Nach! 4-Tagen Sunzler neranse Pu 7,04 8,29 


Demuth. (Berlin).°° 

Armstrong, J. I.: Hydrogen-ion phenomena in plants. I. Hydrion concentration 
and buffers in the fungi. (Wasserstoffionenphänomene bei Pflanzen. I. Wasserstoffionen- 
konzentration und Puffer bei Pilzen.) (Dep. of Bot., Uniw., Belfast.) Protoplasma 
(Berl.) 8, 222—260 (1929). 

Frische Schnitte durch verschiedene Gewebe der Fruchtkörper fleischiger, holziger 
und lederiger Basidiomyceten wurden mit der von Small entwickelten Methoden der 
Vitalfärbung mit Indicatorfarbstoffen (Range-Indicator-Method) untersucht. Die Reak- 
tion ist im allgemeinen alkalischer als bei Angiospermengewebe und meist innerhalb 
der verschiedenen Zonen der Fruchtkörper wenig differenziert. Der pa-Wert schwankt 
etwa zwischen 4,8 und 6,8 und betrug im Mittel etwa 5,9. Der Preßsaft zeigt — offenbar 
durch Kohlensäureabgabe bedingt — stets höheres p5 als die lebende Zelle. Er ist 
meist durch Phosphate (bei Coprinus micaceus auch teilweise durch Oxlate) gepuffert. 

P. Metzner (Greifswald). 

Armstrong, J. I.: Hydrogen-ion phenomena in plants. II. An investigation of 
the Buffer complex of sap from stems of Pelargonium sp. (Wasserstoffionenphänomene 
bei Pflanzen. II. Eine Untersuchung des Pufferkomplexes im Stammpreßsaft von 
Pelargonium sp.) (Dep. of Botany, Queen’s Univ., Belfast.) Protoplasma (Berl.) 8, 
313—343 (1929). 

Der anfangs farblose, an der Luft rasch rot werdende Preßsaft mußte wegen der 
Eigenfärbung potentiometrisch (Chinhydronelektrode) untersucht werden. Er zeigte 
ziemlich saure Reaktion (Pr = 4,0) und ist auffallend stark gepuffert. Dabei spielen 
Phosphate und die den eigenartigen Geruch bedingende Pelargonsäure gegenüber 
Oxalsäure, Apfelsäure, Citronensäure und Weinsäure nur eine untergeordnete Rolle. 
Junge und ältere Sprosse besitzen offensichtlich das gleiche Puffersystem. P. Metzner. 

Hein, Ilo: Liesegang phenomena in fungi. (Liesegang-Phänomen bei Pilzen.) 
(Dep. of Bot., State Coll., Philadelphia.) Amer. J. Bot. 17, 143—151 (1930). 

Verf. prüft die in der Literatur vorliegenden Angaben über die von Conidien 
oder von Sklerotien gebildeten „Hexenringe‘“ künstlich kultivierter Pilze, diskutiert 
ihre Abhängigkeit von äußeren Bedingungen und vergleicht diejenigen, deren Zonen- 
bildungen unabhängig von rhythmisch wechselnden Außenweltsbedingungen sind und 
als autonom angesprochen werden müssen, im Sinne des Ref. (1913) mit den Liese- 
gangschen Ringen. Verf. vermutet eine grundsätzliche Übereinstimmung zwischen 
den autonomen Ringen der Pilze und den Bänderungen, die an „zebrapanaschierten“ 
Blättern (Eulalia, Pinus Thunbergii usw.) erkennbar sind. Küster (Gießen). 
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Labb£, H., Heim de Balsae et R. Lerat: Les thöostörols du eacao. (Die Theosterine 
des Kakaos.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 864—866 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 283. N 

Gu£rin, Paul: La teneur en acide eyanhydrique des lotus. (Der Cyanwasserstoff- 
gehalt von Lotus.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1011—1013 (1929). 

Der Verf. studierte den Cyanwasserstoffgehalt von 12 Lotusarten und stellte die erhal- 
tenen Resultate zusammen. 25g beblätterte, zerkleinerte Stengel wurden 24 Stunden in 
250 ccm Wasser maceriert und die Flüssigkeit auf etwa 80 ccm eingeengt. Das Destillat wurde 
mit !/,, n-Silbernitratlösung titriert. Cyanwasserstoff wurde in L. corniculatus L. bei allen 
Versuchen gefunden, der Gehalt variierte. Bei dieser Pflanze wurden auch Beobachtungen 
über das Auftreten eines Blausäureglykosides in der Corolle angestellt. Die Resultate zeigten, 
daß für den Cyanwasserstoffgehalt der Pflanzen die Zeit der Ernte, die klimatischen und 
ökologischen Verhältnisse eine große Rolle spielten. Daher die variierenden Resultate. Auch 
die Art der Behandlung der Pflanzen bei den Versuchen dürfte das Resultat beeinflussen. 

R Freudenfeld (Wien)., 

Gulik, D. van: Über das ultraviolette Absorptionsspektrum des Chlorophylis. Ann. 
‚Physik V. F. 4, 450—452 (1930). 

Das Absorptionsspektrum von alkoholischen Chlorophyllösungen (a + b) 1: 15000 
wurde mittels eines Quarzspektrographen durch thermoelektrische Ausmessung im 
kontinuierlichen Spektrum einer Wolfram-Bandlampe bestimmt. Die Absorptions- 
kurve zeigt verschiedene Gipfel: bei 480 uu, 405 uu, 330 uu; darauf folgt die End- 
absorption. Minima finden sich bei 430 au, 365 au und wenig ausgeprägt bei 325 uu. 

P. Metzner (Greifswald). 

Gollan, J.: Sur la presence du rutoside (rutine) dans les fleurs fraiehes du Forsythia 
pendula L. (Über das Vorkommen von Rutin in frischen Blüten von Forsythia 
pendulaL.) (Laborat. de Physique Veget., Museum Nat. d’Histoire Natur., Paris.) Bull. 
Soc. Chim. biol. Paris 11, 1164—1169 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 298. % 

MeNair, James B.: Gum, tannin, and resin in relation to speeifieity, environment, 
and funetion. (Gummi, Tannin und Harz in Beziehung zu ihren spezifischen Eigen- 
schaften, Umgebung und Funktion.) (Field Museum of Natural History, Chicago.) 
Amer. J. Bot. 17, 187—196 (1930). 

Die 4 chemischen Klassen von Gummi liefernden Pflanzen werden nach ihrem 
Tannin- oder Harzgehalt, die 7 chemischen Klassen der harzliefernden Pflanzen nach 
ihrem Gummi- und Tanningehalt eingeteilt. Eine Pflanzenfamilie oder -gattung kann 
Gummi, Tannin oder Harz enthalten. Tanningehalt ist vorherrschend. Es sind 
4 Familien und 1 Gattung bekannt, die alle 3 Stoffe enthalten. Die Gummifamilien 
haben meistens mehr nichttrocknende als trocknende Öle. Etwa die Hälfte der 
Tanninfamilien haben ein spezifisches Ol, nichttrocknende und trocknende Öle. Un- 
gefähr die Hälfte der Harzfamilien haben ein spezifisches Öl, in welchem nichttrock- 
nendes Öl vorherrscht. Alle 3 Familien kommen in den Tropen vor, Gummifamilien 
auch im gemäßigten Klima und Tanninfamilien fast überall. Freudenfeld (Wien). 

Bishop, Wilfrid B. S., and Thomas Cooksey: The oceurrence of lead in the egg 
of the domestie hen: An additional note. (Das Vorkommen von Blei im Hühnerei: 
Ein Zusatz.) (Dep. of Physiol., Univ., Sydney.) Med. J. Austral. 1929 II, 660-662. 

Die bei früheren Untersuchungen über das Vorkommen von Blei im Hühnerei benutzte 
Methode der Bleibestimmung wird mit einer neuen Methode, bei welcher eine Fällung des 
Blei mit Kaliummetabisüulfit angewendet wird, nachgeprüft und festgestellt: 1. daß aus Rea- 
genzien oder Gefäßen im Verlauf der Analyse kein Blei eingeschleppt wird; 2. daß Kupfer, 
von welchem 0,09 mg im Ei vorhanden sind, die colorimetrische Bestimmung des Blei als 
Bleisulfid nicht stören kann, da es durch Zusatz eines 1000fachen Überschusses von Natrium- 
cyanid komplex gebunden wird; 3. daß auch Eisen oder Mangan als Störungsfaktoren nicht 
in Betracht kommen; 4. daß Verlust an Blei während der Veraschung ausgeschlossen ist, 
wenn die Temperatur unter 400° gehalten wird; 5. daß Eier tatsächlich bestimmbare, wenn 
auch stark schwankende Mengen an Blei enthalten. ©. Egg (Zürich)., 


Needham, Joseph, et Dorothy Needham: Quelques aspects de la ehimie embryon- 
naire des sölaeiens. (Einige Fragen der Chemie der Selachiereier.) (Laborat. de Biol. 
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Maritime, Millport, Ecosse et Inst. de Biochim., Unw., Cambridge.) €. r. Soc. Biol. 
Paris 102, 644—646 (1929). 


Im Ichthulin der Eier von: Acanthias findet sich eine anderen Ichthulinen entsprechende 
Phosphormenge (0,62%, colorimetrisch bestimmt). Daneben findet sich ein globulinartiges 
„Thuichthin“ mit 0,03% P, also ganz ähnliche Verhältnisse wie beim Hühnerei. Sceyllit, 
die dem Inosit stereoisomere Cyclose, findet sich nicht im unentwickelten Ei, dagegen in be- 
trächtlicher Menge im Embryo kurz vor dem Ausschlüpfen. Also auch hier ein ähnliches Ver- 
halten wie beim Inosit des Hühnereies. Die durch ihre Hornschale den Vogeleiern ähnlichen 
Eier von Scyllium lassen trotz der kleinen, an den Kanten der Schale befindlichen Spalten 
keinen Harnstoff nach außen treten. Der entstehende Harnstoff bleibt im Dotter und dem 
Embryo selbst, was mit dem hohen Harnstoffgehalt der Gewebe und des Blutes bei Scyllium 
zusammenhängt. Scyllium hatsich der Möglichkeit, im geschlossenen Ei Harnstoff anzuhäufen, 
angepaßt, während bei den Landvögeln die Entwicklung durch die Möglichkeit der Harnsäure- 
bildung gegeben ist. Das Maximum des Harnstoffgehaltes findet sich in einer verhältnismäßig 
frühen Entwicklungsperiode. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Matzko, $.N.: Gehalt an Vitamin D in den Fetten einiger Fische. (Inst. f. Er- 
nährungsphysiol., Volksgesundheitskommissariat, Moskau.) Biochem. Z. 215, 381 bis, 
386 (1929). 

Mit bekannter Methodik wurde der Vitamin D-Gehalt des Fetts von Neunaugen, Plötzen 
und Zandern untersucht. (Heil- und prophylaktische Versuche an Ratten.) Die beiden ersteren 
Fettarten haben einen ziemlich großen Gehalt an Vitamin D (prophylaktische Dosis 0,15 g 
pro die), das Fett des Zanders besitzt davon sehr wenig. Die Säurezahl des Plötzen- und 
insbesondere des Zanderfetts ist hoch (6,07 bzw. 9,64). Wastl (Wien).°° 

Shear, M. J., and Benjamin Kramer: Composition of bone. IX. Equilibration of 
serum with CaHPO,. (Knochenzusammensetzung. IX. Gleichgewicht zwischen Serum 
und CaHPO,.) (Pediatr. Research Laborat., Jewish Hosp., Brooklyn.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 46—47 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 343. $ 

Leo Lira, Jose di: Über den Gehalt an Glutathion bei der menschlichen Placenta 
und den Gastroenemii der Kröte. (Inst. di Fisvol., Fac. de Ciencias Med. d. Litoral, 
Rosario.) Rev. Soc. argent. Biol. 4, 743—747 (1928) [Spanisch]. 

Nach der Methode von Tunnicliffe findet man in 100 g Placentargewebe 0,029 
bis 0,038 g Glutathion (im Mittel 0,032). Dies entspricht 170—180 mg% auf trockenes 
Placentargewebe, was unter den für Nebenniere, Niere, Hoden, Ovar, Schilddrüse, 
Pankreas bekannten Zahlen liegt, aber über Lungenmuskulatur und Blut. Weiter 
untersuchte Verf. das Verhalten des Glutathions an 6—38 Tage denervierten Gastro- 
cnemien (9 Versuche) im Vergleich zum normalen korrespond. Muskel. Er schließt aus 
seinem Material, daß entsprechend dem Fortschreiten der Atrophie eine absolute 
prozentuelle Glutathionabnahme einhergehe. Biehler (Ludwigshafen)., 


Michaelis, L.: Oxidation-reduetion systems of biologieal signifieance. VI. The 
mechanism of the catalytie effeet of iron on the oxidation of eysteine. (Oxydations- u. 
Reduktionssysteme von biologischer Bedeutung. VI. der Mechanismus der kataly- 
tischer Wirkung des Eisens auf die Cystein-Oxydation.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) J. of biol. Chem. 84, 777—787 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 260. 5 

Wieland, Heinrich, und Hermann Sutter: Beiträge zur Wirkungsweise von Oxydasen 
und Peroxydasen. (XXI. Mitteilung über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge.) 
(Chem. Laborat., Bayr. Akad.d. Wiss., München.) Ber. dtsch. chem. Ges. 63,66—75 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 407. B 

Iwanowsky, N., und M. Sabolotnowa: Über die Adsorptionsfähigkeit der Erythro- 
eyten. II. Mitt. Adsorption von Methylenblau. (Biochem. Laborat., Staatsuniv. Saratow.) 
Biochem. Z. 216, 130—135 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 480. ER 

Hadjioloff, Assen: Morphologie der Blutfette und deren Beziehungen zu den Hämo- 
konien. Clin. bulgar. 2, 427—438 (1929) [Bulgarisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 489. 
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Wassermann, F.: Die sogenannten mitogenetischen Strahlen (Gurwitsch-Strahlung). 
Klin. Wschr. 1930 I, 433—435. 

Verf. gibt einen vollständigen Überblick über den derzeitigen Stand der Forschungen 
auf dem Gebiet der mitogenetischen Strahlen, wobei auf die Bedeutung dieser Frage für die 
Medizin besonders hingewiesen wird. Die von botanischer Seite erhobenen methodischen 
Einwände gegen Gurwitschs Mitosenzählungen hält Verf. für erledigt, seitdem andere De- 
tektoren als die Zwiebelwurzel gefunden worden sind. Auf einen Irrtum sei noch hingewiesen: 
Nach Gurwitsch besitzen die mitogenetischen Strahlen eine Wellenlänge von etwa 2000 ÄE. 
und nicht — wie Verf. angibt — von 3400 ÄE. (letztere ist von Reiter und Gabor angegeben). 

A. Luntz (Berlin). 

Politzer, G.: Die Wachstumsstrahlen. (Embryol. Univ.-Inst., Wien.) Wien. klin. 
Wschr. 1929 II, 1277 —1279. 

Referat über einen Teil der bisherigen Arbeiten auf dem Gebiete der mitogenetischen 
Strahlen. W. W. Siebert (Berlin). °° 

Siebert, Werner W.: Aktionsstrahlung des Muskels und Wachstumswirkung des 
elektrodynamischen Feldes. (I. Med. Univ.-Klin., Berlin.) Biochem. Z. 215, 152 bis 
161 (1929). E 

Verf. hat in früheren Untersuchungen nachgewiesen, daß der Muskel durch Tätigkeit 
die Eigenschaft gewinnt, mitogenetische Strahlen auszusenden (,„Aktionsstrahlung‘‘ des Mus- 
kels). Von den mit der Muskelzuckung verknüpften Stoffwechselvorgängen ist lediglich die 
Oxydation für das Auftreten von Aktionsstrahlung verantwortlich. Hierfür werden in der 
vorliegenden Mitteilung neue Beweise angeführt. Als Indicator für die Strahlenwirkung 
diente, wie in früheren Versuchen des Autors, Hefe nach der Methode von Baron. Man kann 
durch Zugabe von Arseniat und Phosphat den an und für sich nicht strahlenden Muskelbrei 
zum Strahlen bringen, und an dieser Strahlung kann zweierlei schuld sein, die durch die Zu- 
sätze stark vermehrte Glykolyse oder die ihr folgende stark vermehrte Oxydation. Setzt man 
nun aber dem mit Arseniat und Phosphat versetzten Muskelbrei Cyan hinzu, so wird die 
Strahlung aufgehoben. Das Cyan läßt die glykolytischen Prozesse unbeeinflußt, während es 
‚die oxydativen stark hemmt. Die Glykolysesteigerung an sich führt also nicht zur Strahlung, 
erst die ihr folgende Oxydation. Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Fern- 
wirkung des infolge Elektrisierung zuckenden Muskels auf Hefe. Es wird nachgewiesen, daß 
nicht nur die im Muskel entstehenden mitogenetischen Strahlen, sondern auch das bei der 
Elektrisierung entstehende elektrodaynmische Feld die Hefe im Sinne einer Wachstums- 
steigerung beeinflussen kann. Schaltet man zwischen die Hefeplatte und den zuckenden 
Muskel eine für mitogenetische Strahlen undurchgängige berußte Glasplatte, so erhält man 
ebenfalls starke Sprossungsüberschüsse. Diese Erscheinung ist nur mit der Wirkung des 
elektrodynamischen Feldes erklärbar, zumal es gelingt, die Einwirkung auf die Hefe zu ver- 
hindern, wenn man außer der Rußglasscheibe auch noch ein geerdetes Drahtgitter zwischen 
Muskel und Hefe bringt. Bei alleiniger Verwendung des Drahtgitters, ohne Glasscheibe, tritt 
aber eine Vermehrung der Hefe ein, da die mitogenetischen Strahlen die Maschen des Gitters 
ungehindert passieren können. Nicht elektrisch gereizter Muskel oder das schlagende Herz 
haben auf die Hefe bei Vorschaltung von Rußglas keinen Einfluß. L.F. Loeb (Berlin).°° 


Hubert, R.: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die energieliefernden Reaktionen 


des wachsenden Gewebes. (Frauenklin. u. Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Pflügers 
Arch. 223, 333—350 (1929). 


Die Milchsäurebildung von Hühnerembryonen und von Rattennetzhaut wurde unter 
anaeroben Bedingungen nach Warburg manometrisch gemessen. Bei Bestrahlung mit Röntgen- 
strahlen wurde die Glykolyse früher geschädigt als die Atmung der Embryonen. Wurde die 
Strahlenempfindlichkeit der Glykolyse verglichen mit der Strahlenempfindlichkeit des Wachs- 
tums, so ergab sich, daß die Wachstumsfähigkeit früher geschädigt wurde als die Glykolyse. 
Die Glykolysehemmung kann daher nicht Ursache der Wachstumshemmung sein. 

H. A. Krebs (Altona).°° 


Tramontano Guerritore, Giovanni: La colorazione vitale dell’,interstiziale‘“ nel 
testicolo sottoposto alla azione dei raggi Roentgen. (Die Vitalfärbung der Intersti- 
tiums des mit Röntgenstrahlen behandelten Hodens.) (Istit. dd Anat. Umana Norm., 
Univ., Siena.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 385 —387 

1929). 

“® gleichen Bedingungen zeigen die bestrahlten Hoden gegenüber den nicht be- 
strahlten Hoden eine merkliche Zunahme von farbstoffspeichernden Zellen; diese Zellen 
zeigen beim nicht bestrahlten Hoden den typischen Anblick von zahlreichen Körnchen 
im ungefärbten Cytoplasma, beim bestrahlten Hoden dagegen erscheint das Cytoplasma 
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diffus vom Farbstoff durchtränkt und weist nur spärliche Körnereinlagerungen auf. 
In den bestrahlten Hoden ist auch die im Interstitium in Erscheinung tretende sog. 
koagulierte Lymphe in größerer Menge vorhanden. Die wirklichen Leydigschen 
Zwischenzellen färben sich bei den mit vitalen Farbstoffen behandelten und bestrahlten 
Versuchstieren nicht primär, sondern erst nach wiederholten Einspritzungen; doch 
auch dann ist das Aussehen dieser Zellen verschieden von dem der Makrophagen und 
Histiocyten. Einzelne, mit Trypanblaukörnchen beladene Zellen können in den nicht 
bestrahlten Hoden verhältnismäßig häufig zwischen den Epithelzellen der Tubuli 
und auch im Lumen der Tubuli beobachtet werden, während in den bestrahlten Hoden 
niemals derartige Befunde erhoben werden konnten. Bis jetzt konnten keinerlei Unter- 
schiede in dem mikroskopischen Verhalten bei den Tieren, welche nach der Vitalfärbung 
erst mit Röntgenstrahlen, und bei denen, welche gleichzeitig oder vor der Vitalfärbung 
bestrahlt wurden, festgestellt werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Spear, F. G.: The delayed lethal effeet of radium on tissue eultures in vitro. (Das 
Absterben von Gewebskulturen in vitro als Spätfolge von Radiumbestrahlung.) 
(Strangeways Research Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 
44—49 (1930). i 
Die vorliegende Experimentalarbeit bildet einen Teil einer Gruppe von Unter- 
suchungen über die Ursache der Zerstörung gewisser Neoplasmata durch Radium- 
behandlung. Analog den Versuchsanordnungen von Canti und Mitarbeitern wurde Ge- 
webe aus der Choreoidea und Sclera von 7—7 Tage lang bebrüteten Hühnerembryonen 
auf hohlen Objektträgern in Vogelplasma und Hühnerembryoextrakt bei 37° gezüchtet. 
Alle 48 Stunden wurden Abimpfungen vorgenommen. Gewebe der 1. oder 2. Abimpfung 
wurde dann unter sorgfältiger Vermeidung der Abkühlung in die von Canti angegebene 
„Radiumlaterne‘“ gebracht. Das ist ein Bleiblock, welcher gleichzeitig 2 Objektträger 
so aufnehmen kann, daß sie von einem in der Mitte gelegenen Radiumpräparat aus 
einer Entfernung von 0,5cm bestrahlt werden können. Zur Verwendung kamen 
2 Präparate mit einem Gehalt von 100 bzw. 300 mg Radium. Mit dem schwächeren 
Präparat wurden Versuchsreihen mit Bestrahlungszeiten von 9, 12, 18 und 24 Stunden 
angesetzt, mit dem stärkeren Präparat außerdem noch kürzere Versuche von 3 bzw. 
6 Stunden Dauer. Es wurde nun untersucht, wie oft in den folgenden Abimpfungen 
jeweils in Abständen von 48 Stunden eine wachstumsfähige Gewebskultur erhalten 
werden konnte, mit anderen Worten, wann der Tod der Gewebskultur zu verzeichnen 
war. Die unbestrahlten Kontrollen verhalten sich wie folgt: Wenige Stunden nach 
der Abimpfung beginnen Zellen durch amöboide Bewegung aus dem Gewebe in das 
umgebende Medium auszuwandern, bis das Gewebsstück von regelmäßig angeordneten 
Zellreihen nach Art des Baues der Blüte einer Gänseblume umgeben ist. Von der 
12. Stunde nach der Abimpfung bis zur 18. Stunde nehmen die Mitosen in der Randzone 
stark an Zahl zu und behalten dann konstante Häufigkeit bis etwa zur 40. Stunde. 
Durch Abimpfung kann man die Kultur beliebig lange am Leben erhalten. Die Wirkung 
der Radiumstrahlen besteht darin, daß schon in der ersten Abimpfung die Mitosen 
spärlicher werden. In den folgenden Subkulturen kommt es dann nicht mehr zur 
Ausbildung der geschilderten regelmäßig geraden Zellreihen, sondern die Anordnung 
wird unregelmäßig, viele Zellen liegen völlig isoliert, das Wachstum wird spärlich, 
abnorm große sowie auch degenerierte und völlig zertrümmerte Zellen treten in Er- 
scheinung. Mit dem Präparat von 100 mg erfolgte durchschnittlich der Gewebstod 
bei 12- oder 18stündiger Bestrahlung nach 9 Abimpfungen, bei 24stündiger Bestrah- 
lung nach 5 Abimpfungen. Entsprechendes galt für das stärkere Präparat, nur er- 
wies sich bei einer Vergleichung beider Präparate der schädigende Einfluß des 
stärkeren Präparates, wenn gleiche mg-Stunden zur Anwendung gebracht wurden, 
als größer. Rother (Berlin). °° 
Hopwood, F. L., and Maleolm Donaldson: A remarkable sequel to an attempt to 
determine the X-ray lethal dose for tissue eultures growing in vitro. (Bemerkenswerter 
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Ausgang eines Versuches zur Bestimmung der tödlichen Röntgendosis für in vitro 
wachsende Gewebskulturen.) (St. Bartholomew’s Hosp., London.) Brit. J. Radiol. 3, 
69—75 (1930). 

Aus eingehend beschriebenen, breit angelegten und unter allen erdenklichen 
Kautelen gleichzeitig im Research Hospital in Cambridge und im St. Bartholomew’s 
Hospital in London durchgeführten Untersuchungen schien zunächst folgendes hervor- 
zugehen: Gewisse Strahlendosen töteten die Gewebskulturen ab. Bei Anwendung 
geringerer Röntgenmengen ließen sich die bestrahlten Gewebe noch eine Zeitlang 
fortzüchten und gingen dann, je nach der Höhe der angewandten Dosen, erst in der 
1. bis 8. Subkultur zugrunde. Die Annahme, daß es sich hierbei um eine direkte Strahlen- 
einwirkung auf das Gewebe handelte, erwies sich bei Fortführung der Versuche später 
aber als irrig. Es gelang festzustellen, daß das zur Verkittung der Deckgläser benutzte 
Paraffin-Wachsgemisch unter der Strahleneinwirkung hart wird und feine Risse be- 
kommt, so daß eine Verdunstung eintreten kann. Wurden nun die Gewebskulturen 
im Wasserbade bestrahlt, so gelang selbst bei Dosen, die das 6fache der früher als 
tödlich festgestellten betrugen und über 100mal so groß als die Hauterythemdosis 
waren, keine Abtötung des Gewebes. Auch ließen sich die bestrahlten Kulturen lange 
weiterzüchten. Alb. Simons (Berlin). 

Lignac, G. 0.E.: Über den Einfluß ultravioletter Strahlen auf Bildung und Ände- 
rungen des Hauimeianins. (3. Tag. d. Disch. Ges. f. Lichtforsch. u. 9. Tag. d. Dtsch. 
Pharmakol. @es., Münster i. W., Sitzg. v. 25.—28. IX. 1929.) Strahlenther. 34, 605 
bis 609 u. Naunyn-Schmiedebergs Arch. 147, 57—59 (1929). 

Durch Bestrahlung abgetöteter menschlicher Haut mit dem ultravioletten Licht der 
Kromayer-Lampe wurde postmortale Pigmentierung erzielt an Hautstückchen, welche in 


4proz. Formol oder in 96proz. Alkohol fixiert oder 10—15 Minuten lang gekocht waren. 
' Mikrochemisch war das gebildete Pigment dem normalen Melanin völlig gleich. Lüdin (Basel)., 


Bommer, Sigwald: Weitere Untersuchungen über sichtbare Fluorescenz beim 
Menschen. (Univ.-Hautklin. uw. Licht- u. Lupusheilst., Greßen.) Acta dermato-vener: 
(Stockh.) 10, 391—445 (1929). 

Als Lichtquellen wurden benutzt: Die Hanauer Quarzlampe in Blechgehäuse 
montiert mit Sammellinse aus UV-Kronglas mit Dunkelglasfilter, die Kromayerlampe 
mit Dunkelglasfilter und UV-Kronglaslinse, und eine von den Leitzwerken in den 
Handel gebrachte kleine Quecksilberdampflampe speziell für mikroskopische Zwecke 
(Original-Jaenicke-Lampe) in lichtdichtem Gehäuse, die bei Atmosphärendruck brennt 
und durch eine Heizspirale zur Zündung gebracht wird; das durch ein Ansatzrohr 
ausfallende Licht passiert eine Kollimatorlinse aus UV-Kron und 2 Dunkelfilter. 
Die Untersuchung geschah im Dunkelfeld (Quarz- oder UV-Kronglas-Dunkelfeld- 
kondensor, Kondensor- und Präparat-Immersion mittels Wasser) bei Objektiv 4 und 6 
von Leitz nmeräiöhen sind wegen Fluorescenz des Öls nicht brauchbar, ebenso Apo- 
chromate wegen Fluorescenz der Flußspatlinsen). Für das Hellfeld wurde ein UV- 
Kronglaskondensor gebraucht und ein 2. Filter zwischen Spiegel und Kondensor 
eingeschaltet, um das durchgelassene rote Licht zu beseitigen. Das zum Auge ge- 
langende violette und ultraviolette Licht wird durch ein geeignetes Glas über dem 
Okular abgefangen. Beobachtung bei Objektiv 3 und 6L von Leitz. Die Untersuchung 
geschah an frischen oder in Formol fixierten Gefrierschnitten der Haut und anderen 
menschlichen Organen, die z. T. durch die aufsteigende Alkoholreihe geschickt, durch 
Xylol aufgehellt und in Glycerin (! Ref.) eingebettet wurden. Auch Färbung mit sehr 
verdünnten Trypaflavinlösungen, welche die Hornschicht der Haut und die Kerne 
in grünem Fluorescenzlicht erscheinen lassen, wurden benutzt. Bei kindlichem Material 
waren die Fluorescenzerscheinungen schwach, mit zunehmendem Alter nahmen sie 
an Stärke zu. Horn, Bindegewebe und Knorpel zeigen starke ‚‚Gewebsfluorescenz“, 
ferner wurde Fluorescenz beobachtet an ‚Einlagerungen‘“ wie Körnchen des Herz- 
muskels, der Zona reticularis der Nebennieren, der Leberzellen (bräunlich gelbe Fluores- 
cenz), des Schweißdrüsenepithels, der grauen Substanz von Gehirn und Rückenmark, 
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weiter verschiedener anderer Epithelien und der Muscularis der Arterien, der athero- 
matös veränderten Intima (goldgelbe Fluorescenz). Die Körnchen sind stark licht- 
brechend, aber nicht doppelbrechend. Die rot fluorescierende Substanz der Follikel 
im Gesicht ist an die Talghornpfröpfe geknüpft und wahrscheinlich durch ein Porphyrin 
bedingt. W. J. Schmidt (Gießen). 


Bommer, Sigwald: Über siehtbare Fluorescenz beim Menschen. (Uniw.-Hautklin. 
wu. Licht- u. Lupusheilst., Gießen.) Acta dermato-vener. (Stockh.) 10, 253—315 (1929). 


Ultraviolette Strahlen haben die Fähigkeit, bestimmte Substanzen zu sichtbarer Fluores- 
cenz anzuregen. Verf. hat Untersuchungen darüber ausgeführt, ob diese Fähigkeit zu diagnosti- 
schen Zwecken verwertbar sein könnte. Die Ergebnisse dieser interessanten Versuche, welche 
mit der Quecksilberdampflampe aus Quarz, deren Strahlen durch ein Dunkelglasfilter vom 
allergrößten Teil ihres sichtbaren Lichtes befreit waren, vorgenommen worden waren, faßt 
Verf. folgendermaßen zusammen: An der normalen menschlichen Hornschicht wurden zwei 
verschiedene Fluorescenzfarben beobachtet. Die Farbe wechselt von gelb nach blauweiß. 
Ihre Art richtet sich a) nach der Dicke der von erregenden Strahlen getroffenen Hornschicht, 
b) nach dem Alter des betreffenden Individuums und c) nach dem Wassergehalt der Horn- 
massen. Der Farbwechsel beruht auf dem verschiedenen Verhältnis der Oberflächenfluorescenz 
zu derjenigen Fluorescenz, die aus der Tiefe stammt. Die Hornschicht phosphoresziert. Stärke 
und Dauer des Nachleuchtens ist dem Wassergehalt der Hornschicht umgekehrt proportional. 
In bestimmten Gesichtspartien sind die Follikelmündungen von einer rot fluorescierenden 
Masse erfüllt. Ein Talghornpfropf ist hier Träger der roten Fluorescenz. Die Erscheinung 
findet sich jenseits der Pubertät in verschieden starkem Maße bei allen Menschen, sie ver- 
schwindet in höherem Alter. Bevorzugt sind die seitlichen Nasenpartien, ferner Sulcus mento- 
labialis, Nasenwurzel, Stirn entlang der Stirnhaargrenze, Concha auriculae. Rot fluoresciert 
bei vielen Menschen der Zungenrücken, ferner Belag am Zahnhals, Zähne fluorescieren weiß, 
Milchzähne hellblau, falsche Zähne nicht. Auge: Sclera und Cornea fluorescieren bläulichweiß, 
Iris ist im ultravioletten Licht farblos. Stark fluoresciert die Linse. Farbe: Bei Kindern gelb- 
grün, jenseits vom 13. Lebensjahr graugrün, jenseits der 35 weißlichgrau oder weißlichblau. 
Mit zunehmendem Alter nimmt die Intensität der Linsenfluorescenz zu. Die verschiedene 
Farbe der Linsenfluorescenz wird erklärt durch das verschiedene Verhältnis zwischen Ober- 
flächen- und Tiefenfluorescenz in den verschiedenen Altersklassen. Die Frage wird aufge- 
worfen, ob es möglich ist, aus der Anderung der Farbe der Linsenfluorescenz einen Maßstab 
für Änderungen der relativen Absorptionsfähigkeit der Linse zu gewinnen. Unregelmäßig- 
keiten der Pigmentierung werden im ultravioletten Licht wesentlich deutlicher als bei Tages- 
licht. Das helle Aufleuchten pigmentloser Hautstellen wird verursacht durch die Fluorescenz 
des cutanen Bindegewebes. Die Wand des Bindegewebes der Cutis wirkt als leuchtender Schirm, 
von dem sich die Orte stärkerer Pigmentansammlung als Schatten abheben. Die Fluorescenz 
des Bindegewebes kann danach als Indicator dienen für die Fähigkeit ultravioletter Strahlen, 
in die Haut einzudringen, und für die Tiefe, bis zu der dieses Eindringen erfolgt. Vitiligo: 
Unregelmäßigkeiten der Pigmentierung finden sich auch an scheinbar normal pigmentierten 
Hautstellen. Die Haut ist offenbar im ganzen oder doch in größeren Hautbezirken in ihrer 
Pigmentbildungsfähigkeit zu einer Zeit erschüttert, in der davon bei Tageslicht noch nichts 
wahrzunehmen ist. Leucoderma psoriaticum ist im ultravioletten Licht viel häufiger als bei 
Tageslicht. Störungen im Pigmentgehalt finden sich 12 Jahre nach umschriebener Höhen- 
sonnenbelichtung, 20 Jahre nach der Abheilung eines Ekzems. Fast alle Gesichtshäute der 
Menschen unserer Rasse haben im ultravioletten Licht Sommersprossen. Nach Farbe und 
Größe werden verschiedene Typen von Sommersprossen unterschieden. Auf Grund der Unter- 
suchungen an der Haut von Menschen verschiedenen Alters und verschiedener Haarfarbe 
kommt Verf. zu folgender Ansicht: Der hyperpigmentierte Fleck nach Art der Epheliden ist 
nur als ein Zwischenstadium aufzufassen. Die Sommersprossen sind nur eine Etappe, ein 
vorübergehendes Stadium stärkerer Pigmentbildung, in das einzelne Hautinseln versetzt werden 
auf dem Weg zur Depigmentierung der Haut. Überall dort nur tritt der insuläre Pigmentfleck 
auf, wo die Haut eine Erschütterung ihrer Pigmentbildungsfähigkeit erlitten hat. Eine Er- 
schöpfung oder leichte Erschöpfbarkeit der Haut in ihrer Fähigkeit, Pigment zu bilden, kommt 
dort zum Ausdruck, wo Sommersprossen in größerer Menge vorhanden sind. Die Pigment- 
flecken des Rothaarigen stellen nach Größe, Farbe, Aussaat und Lokalisation einen besonderen 
Typus dar. Diese relativ großen und hellen Sommersprossen findet man im allgemeinen weder 
bei dunkelhaarigen noch bei blonden Individuen. In allen den Fällen, in denen man sie bis 
jetzt bei Menschen anderer als roter Haarfarbe hat feststellen können, war Rothaarigkeit in 
der Familie nachzuweisen. Vielleicht ist hier die Möglichkeit gegeben, ein sonst mehr oder 
weniger latentes Erbmerkmal aufzudecken. Die verschiedene Art und Farbe der Fluorescenz 
von Verhornungsanomalien an der krankhaft veränderten Haut werden beschrieben. Latente 
Ekzemherde können an scheinbar gesunder Haut bei Ekzematikern durch die Untersuchung 
im ultravioletten Licht nachgewiesen werden. Eine besondere rote Fluorescenz findet sich 
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an der Unterseite von Psoriasisschuppen, eine intensiv gelbe Fluorescenz, die offenbar einer 
lichtempfindlichen Substanz entstammt, an manchen Alterswarzen des Rumpfes. In den 
meisten Fällen von Lupus erythematodes findet man eine deutliche Vermehrung der be- 
schriebenen rot fluorescierenden Follikelpfröpfe im Gesicht und deren Ausbreitung über größere 
Gesichtspartien. Für die Pilzerkrankungen der Haut oder des behaarten Kopfes, vor allem 
für Mikrosporie und Pityriasis versicolor hat die Untersuchung im ultravioletten Licht erheb- 
lichen diagnostischen Wert. Mikrosporie-Haare leuchten intensiv grün. Herde von Pityriasis 
versicolor fluorescieren gelbgrün. Sie werden in zwei Fällen nur durch die Fluorescenz auch 
im Gesicht, am behaarten Kopf und in der Bartgegend nachgewiesen. Die Pilzkultur kann 
sich offenbar anders als der Pilzherd an der Haut bzw. am Haar verhalten. Kulturen aus 
Mikrosporiehaaren zeigten keine grüne Fluorescenz. Mikroskopische Bilder von Pilzelementen 
im ultravioletten Licht gelangen nach längeren Versuchen. Die Fluorescenz geht in der Haupt- 
sache nicht von den Sporen, sondern von den Mycelfäden aus. Versuche, bei Kulturen von 
Mikrosporon Audouini durch Einpflanzen von Hornstücken oder Zusatz von Hornschicht- 
extrakt zum Nährboden grüne Fluorescenz hervorzurufen, hatten ein negatives Ergebnis. 
Lüdin (Basel).°° 

Dustin, A. P.: Les poisons caryoelasiques moyens d’analyse eytophysiologique. 
(Die kernzerstörenden Gifte als Mittel zur zellphysiologischen Analyse.) Archives Anat. 
microsc. 25, 37—48 (1929). 

Übersichtsreferat über die Anwendung von Farbstoffen als kernzerstörendes 
Mittel. ; Fritz Levy (Berlin). 

Nömee, B.: Über den Einfluß des Nicotins auf sich teilende Zellen. Protoplasma 
(Berl.) 7, 99—105 (1929). 

Die achromatische Verbindungsspindel kann sich infolge einer Nicotisierung der sich 
teilenden Zellen von den Schwesterkernen trennen lassen. (Versuchsobjekt Wurzelspitze des 
Keimlings von Pisum sativum, grünsamige Varietät. Keimlinge in 0,85 proz. Lösung von 
Nicotin eingelegt, 10 Minuten in strömendem Leitungswasser gewaschen in schwacher Fle- 
mingscher Lösung fixiert.) Sie kann mehrere Stunden als selbständiges Gebilde in der Zelle 
existieren, wobei sie teilweise auch ihre fasrige Struktur bewahren kann. Sie ist ein wenig 
spezifisch schwerer als das Cytoplasma. Der Nucleolus ist spezifisch schwerer als der Kern- 
saft, ebenso der formierte Kerninhalt. Franz Leuthardt (Basel)., 

Niethammer, Anneliese: Die Dosis tolerata und toxica der Reizmittel als eine Kom- 
ponente der physikochemischen Struktur des Samenkornes. (Inst. f. Botanık u. Waren- 
kunde, Disch. Techn. Hochsch., Prag.) Z. Pflanzenkrkh. 40, 44—50 (1930). 

Es fällt auf, daß die Gramineenfrüchte im Durchschnitte recht widerstandsfähig 
sind gegenüber von außen zugeführten Agentien. Diese Erscheinung hat eine wohl 
begründete biologische Grundlage. Die Gramineenfrüchte sind durch den Besitz 
von semipermeabeln Wänden ausgezeichnet, die den meisten Metallverbindungen den 
Zutritt in das Innere des Kornes verwehren. Quecksilber z. B. vermag ebensowenig 
wie verschiedene Nitrate und Sulfate diese Wand zu durchdringen. In Fällen wo be- 
stimmte Gramineensorten sehr empfindlich gegenüber chemischen Agentien sind, 
hat die Intaktheit dieser Wände gelitten. Niethammer (Prag). 

Dustin, A.-P., et R. Piton: Etudes sur les poisons earyoclasgiues; les actions cel- 
lulaires döelenchees par les composes arsenicaux. (Studien über karyoklastische Gifte. 
Die Zellfunktionen unter Einwirkung von Arsenikalien.) (24.r&un., Bordeaux, 25.—27.1III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 213—222 (1929). 

Arsenige Säure, Arrh@nal (Monomethyldinatriumarsenit), Kakodylate (Dimethyl]- 
arsenit), Atoxyl und Aminophenylarsenit sind bei geeigneter Konzentration bei sub- 
eutaner Applikation heftige karyoklastische Gifte. Das Arsen wirkt stark auf die 
Thymocyten der Thymusrinde und die Iymphoiden Gebilde der Lymphdrüsen und 
Milz, nicht aber auf das Hodengewebe. Die Mitosen der Lieberkühnchen Drüsen 
werden nur durch Kakodylate angegriffen. Die Arsenwirkung verläuft in 2 Phasen: 
Die erste besteht in lebhafter Reizung zur Karyokinese, die in weniger als 24 Stunden 
beendet ist und der schnell die karyoklastische Krise mit starken pyknotischen Zer- 
störungen folgt. In der 2. Phase von: 2. bis 5. Tage kommt es zu einer Steigerung 
der Zahl der Kinesen. Die starken karyoklastischen Krisen durch Arsenikalien sind 
von einer ausreichend langen Mitosenruhe gefolgt. Im Gegensatz zu Eiweißen kommt 
es bei den Arsenikalien nicht zu einer Gewöhnung. Collier (Berlin). 
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Boas, Friedrich, und Gustav Neumüller: Zur Kenntnis von Gallensalzwirkungen 
auf einige Gärungsorganismen. (Botan. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Techn. Hochsch. 
München, Weihenstephan.) Arch. Mikrobiol. 1, 35—59 (1930). 

Boas hatte bereits darauf hingewiesen (vgl. dies. Ber, 6, 175; 7, 245; 8, 137), daß Gallen- 
salze das Plasma zerstören. Gewisse Organismen können aber in solchen, außerdem mit 0,5 
bis 1 Mol NaCl versetzten Lösungen wachsen. Diese müssen wohl gegenüber anderem Plasma 
Schutzeinrichtungen besitzen. Die Verff. besprechen die Beziehungen zwischen Oberflächen- 
spannung und Wachstum und sie weisen darauf hin, daß den durch Gallensalze in die Kultur- 
lösung gebrachten Biokatalysatoren usw. mehr Bedeutung zukommt als der Oberflächen- 
spannung. — Die verwendeten Nährlösungen werden auf Oberflächenspannung und ?p bei 
steigenden Gaben von NaCl geprügt. Künstliche und natürliche (z. B. Hefewasser) Nähr- 
lösungen zeigen ganz verschiedene Spannungen; die letzteren bleiben sehr gleichmäßig. — 
Saccharomyces cerevisiae: Zusatz von 0,8 Mol NaCl bringt das Wachstum zum Still- 
stand, bei Zusatz von außerdem 0,5% Glycocholat tritt die Wachstumsgrenze bereits bei 
0,5 Mol NaCl ein. Die Zellen sind sehr fettreich. In Hefedextrosewasser liegt die Wachs- 
tumsgrenze zwischen 1,4 und 1,5 Mol NaCl. Analoge Versuche werden mit S. anamensis 
und einer Torula durchgeführt und auch einzelne histologische Befunde vermerkt. Im 
wesentlichen treten analoge Erscheinungen auf. Meist zeigen Versuche mit geringer Ober- 
flächenspannung starkes Wachstum (gemessen an der Zellenzahl); es sind dies die Versuche 
mit Hefezuckerwasser mit oder ohne Gallensalz. Das Vorhandensein von Gallensalz bewirkt, 
daß weniger hohe Neutralsalzmengen vertragen werden. Derart natürliche Nährlösungen, 
wie auch nicht sehr reine Gallensalze sind reich an Biokatalysatoren und Schutzkolloiden. 
Die bisher niedrigste Grenze der Oberflächenspannung bei welcher noch Wachstum eintritt, 
wurde mit 28—30 Dyn ermittelt. Erwähnenswert wäre noch das verschiedene Bedürfnis der 
Organismen für Biokatalysatoren; die Stimulationsverhältniszahlen ergeben ein gutes Bild 
der Stimulationsgröße des Gallensalzes. H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopatholog:e.) 


Defrise, Aldo: Le variazioni degli indiei eondrioma-eitoplasmatiei (e/et-ep/et) in 
elementi eoltivati in vitro in rapporto alla diversa composizione del substrato nutritizio ed 
alle variazioni del rapporto nucleo-eitoplasmatico (n/et). (Chondrioma-cytoplasmatische 
Indexvariationen [c/et-cep/ct] in den Elementen der In-vitro-Kulturen, im Verhältnis 
zur Zusammensetzung des Nährmediums und zur Veränderung des nucleo-cytoplas- 
matischen Verhältnisses.) (Sez. Biol., Istit. del Cancro e Istit. Anat., Univ., Milano.) 
(Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 316—319 (1929). 

Es wird die Frage aufgestellt, welche Bedeutung man dem quantitativen Verhältnis, 
einerseits zwischen Chondriom und Cytoplasma, andererseits zwischen Nucleus, Cyto- 
plasma, und Chondriom, beimessen soll? Um die quantitativen Verhältnisse zu messen, 
werden die Kulturen mit Janus B vital gefärbt, Nucleus und Cytoplasma mittels 
Planimeter, Chondrioconten nach ihrer Zahl und Länge usw. gemessen. Die Schwan- 
kungen des Verhältnisses Chondrioma-Cytoplasma sind in 65% der Fälle geringer, 
als die des Verhältnisses Nucleus-Cytoplasma; der Koeffizient der Variationen beim 
Chondriom war etwas geringer als der des Nucleus (Chondriom = 190, Nucleus = 210). 
In den Kulturen mit Zusatz von Embryonalextrakt war der Chondriosomenapparat 
quantitativ von höherem Wert als in den Kulturen ohne Zusatz von Embryonalextrakt. 

A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

D’Ancona, Umberto: Dati per una revisione della morfologia della fibra muscolare 
striata vivente. (Tatsachen zur Revision der Morphologie der lebenden quergestreiften 
Muskelfaser.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 
8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 355—360 (1929). 

Die Myofibrillen sind in ihrer ganzen Länge gleichmäßig, zeigen höchstens ver- 
schiedene Dichtigkeiten und sind auch in ihrer ganzen Ausdehnung gleichmäßig doppel- 
brechend. Sie sind widerstandsfähig bei der Dehnung mit dem Mikromanipulator 


609 


und Verf. hält sie deshalb für eine Gelphase. Das Sarkoplasma ist dagegen ein Sol. 
Die Z-Streifen sind Quermembranen, die bei Käfern in Schraubenwindungen liegen 
(Noniusperioden von Heidenhain). H. Marcus (München). 


Shioya, Hisashi: Über „Silberreaktion“ in den Ganglienzellen. (Path. Inst., Univ. 
Sapporo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 75 
bis 77 (1929). 

Behandelt man ein Stück lebensfrisches Gehirn mit der ammoniakalischen Silbernitrat- 
lösung nach der Konschen Methode, so findet man im Ganglienzellplasma braune und schwarze 
‚Granula. Sie sind mit den verschiedenen, schon bekannten Granula in den Ganglienzellen nicht 
identisch; auch werden sie von den Nisslschen Körperchen nach Größe und Lage leicht 
unterschieden. Vor den gleichfalls mit ammoniakalischem Silber imprägnierten Lipoidgranula 
zeichnen sich die Silbergranula durch die Feinheit aus. Nach experimentellen Befunden 
scheint es wahrscheinlich, daß die Silberreaktion in den Ganglienzellen zu den Lebenserschei- 
nungen in inniger Beziehung, steht. v. Braunmühl (Eglfing b. München). °° 

Levi, Giuseppe: Il contributo portato dal metodo della eoltivazione in vitro alla 
conoscenza della struttura del tessuto nervoso. (Beitrag zur Kenntnis über die Struktur 
des Nervengewebes, ermittelt durch die Methode der Gewebezüchtung in vitro.) (Soc. 
Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 302—313 (1929). 

Zu unseren Kenntnissen über die Struktur des Nervengewebes hat Levi und seine 
Schule bekanntlicherweise mit sehr interessanten Beobachtungen beigetragen. In 
der vorliegenden Arbeit gibt Autor eine Übersicht der bisherigen Ergebnisse, insbe- 
sondere der eigenen Schule; sie imponiert als ein kurzgefaßtes Referat.. Wer über diese 
Forschungsergebnisse sich kurz orientieren will, findet hier einen klaren und leicht 
verständlichen Überblick. Für die Arbeit ist charakteristisch die kritische Einstellung 
des Verf., die den eigenen Ergebnissen gegenüber auch aufrechterhalten. wird. Unter 
anderem werden folgende Probleme behandelt. Aus den Kulturen des Encephalon 
3—Ttägiger Hühnerembryonen wachsen dünne Fasern hinaus, die sich dann verästeln; 
die verzweigten Fasern bleiben entweder unabhängig voneinander, oder gehen nach 
zweitätgigen Kulturleben Anastomosen ein. Es ergibt sich die Frage, wie entstehen in 
der Kultur neue Fasern; differenzieren sie sich aus bis dahin undifferenzierten Ele- 
menten der Kultur, oder sind sie Regenerationsprodukte der präexistierenden Faser- 
stümpfe? Es scheinen beide Möglichkeiten vorhanden zu sein; jedenfalls kam Olivo 
zur Überzeugung, daß in Kulturen 3—5 Tage alter Embryonen Faserwachstum aus 
Neuroblasten, die sich in vitro ausdifferenzierten, stattfindet. Auch Mossa findet die 
Neubildung von Fasern aus vorher undifferenzierten Elementen; in einigen Fällen beob- 
achtete er die Bildung von Neuriten aus apolaren Neuroblasten. Das Schicksal der 
Nervenelemente in vitro hängt von ihrem Alter ab: während die höher differenzierten 
Elemente rasch degenerieren, bilden Elemente jüngerer Embryonen (3—5 Tage alten) 
auch nach mehreren Passagen Neuroblasten aus Elementen des Strat. germinat., 
die noch keine spezifischen Charaktere aufweisen. Kulturen von verschiedenen Regionen 
des Nervensystems weisen charakteristische Eigenschaften auf, durch welche sie von- 
einander zu unterscheiden sind. In den Kulturen von Spinalganglien findet sich neben 
einer Emigration von Elementen mesenchymalen Ursprungs Auswanderung von Ele- 
menten, die direkt von den Ganglien abstammen; nur diese letzteren haben zu den 
Nervenfasern materielle Beziehungen. Sie sollen im Embryo zu den Schwannschen 
Zellen (Lemnoblasten) der peripheren Nervenfasern werden. Als konstantes Phänomen 
wird das Haften der in das Plasma hineinwachsenden Nervenfasern an diese Zellen 
beobachtet. Obwohl die Affinität zwischen Lemnoblasten und Fasern als konstant zu 
bezeichnen ist, ist die Funktion der ersteren nicht leicht zu erklären, da die Fasern 
mit der gleichen Geschwindigkeit in Kulturen wachsen, wo keine Emigration von diesen 
Elementen stattfindet (in Hirnkulturen). In Kulturen von Rückenmark und Rhomben- 
cephalon entstehen Anastomosen zwischen den Nervenfasern nur bei Fragmenten sehr 
junger Embryonen; Fasern,aus Mesencephalon oder Telencephalon anastomosieren nie; 
in.diesen Kulturen wird die Emigration der genannten Zellen nicht beobachtet. L. ist 
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der Meinung, daß nur: die: in vitro differenzierten Fasern anastomosieren, während 
die regenerierten Fasern voneinander unabhängig bleiben. Fasern in Kulturen junger 
Embryonen bilden netzförmige Anastomosen, dagegen in solchen von älteren Embryonen 
nicht, wahrscheinlich, weil in diesen die Fasern Regenerationsprodukte sind und hier 
keine Differenzierung stattfindet. Die Apäthy-Bethesche Hyyothese über die Existenz 
eines neurofibrillären Netzes ohne Diskontinuität wird in der Zukunft schwerlich auf- 
rechterhalten werden können, da man gezwungen sein wird, die Existenz anatomisch 
individueller Einheiten, wenigstens im embryonalen Nervensystem, anzunehmen. 
Noch wahrscheinlicher wird dies, wenn man in Betracht zieht, daß Fasern aus Explan- 
taten von Mesencephalon und Telencephalon junger Embryonen nie anastomosieren; 
die Neuronen dieser Regionen des Nervensystems scheinen ihre morphologische und 
funktionelle Individualität bewahrt zu haben. Ob diese Tatsachen auch für die Inverte- 
braten gültig seien, bleibt unentschieden, da über diese noch jegliche Beobachtung fehlt. 
4A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Momigliano Levi, Giulio: Istogenesi e ossificazione dei nuelei di eartilagine secon- 
daria in feti di vari mammiferi. (Histogenese und Verknöcherung der sekundären 
Knorpelkerne bei den Feten von verschiedenen Säugern.). (Istit. Anat., Uniw., Torino.) 
(Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 344—347 (1929). 

Verf. untersuchte die sekundären Knorpelkerne bei Feten des Menschen von 
29—90 mm Länge, der Fledermaus Miniopterus Schreibersi (14 und 15 mm), der Spitz- 
maus Sorex vulg. (10,5 mm) und des Beutlers Didelphys marsup. (39 mm). Die Lage 
der Knorpelkerne ist bei allen ziemlich ähnlich (Joch- und Gaumenfortsatz des Ober- 
kiefers, Gelenk- und: Hakenfortsatz, sowie Winkel und Schneidezahngegend des 
Unterkiefers, mediale Platte des Flügelfortsatzes, Gelenkteil des Schläfenbeins und 
aufsteigender Teil des Gaumenbeins), doch sind die histologischen Bilder auch beim 
selben Tier verschieden, oft im Zusammenhang mit dem Reifegrad des Knorpels. 
Die Verknöcherung der Kerne ist zur Hauptsache neoplastisch. Nur dort, wo die 
sekundäre Knorpelbildung beginnt, findet sich ein ganz allmählicher Übergang zwischen 
Knorpel und Knochen mit Verlust des Zellturgors, Verkleinerung der Zellhöhlen und 
(nicht immer gleichzeitig) Verlust der Basophilie der umgebenden Grundsubstanz. 
Das ist vermutlich entweder eine Zwischenstufe zwischen Knorpel und Knochen, die 
keine weitere Entwicklung durchmacht, oder eine beschränkte metaplastische Ver- 
knöcherung. Daß jedenfalls auch reife Knorpelzellen einer weiteren Entwicklung 
fähig sind, indem sie an der Verknöcherungszone in das primitive Knochenmark 
geraten, wie es manche Histologen annehmen, konnte Verf. für Miniopterus und 
Didelphys bestätigen. E. Heidsieck (Breslau). 

Defrise, Aldo: Ricerche sul signifieato morfologieo e funzionale delle cellule di 
Rouget nei mammiferi (coniglio). (Untersuchungen über die morphologische und funk- 
tionelle Bedeutung der Rougetsche Zellen bei den Säugetieren [Kaninchen].) (Istit. 
Anat., Uniw., Milano.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8.X.1929.) Monit. zool. ital. 40, 
391—395 (1929). 

Mit Hilfe der vitalen Färbung mit Janusgrün konnte der Verf. auch bei den Säugern 
der Capillarwand aufgelagerte Zellen nachweisen, deren cytoplasmatische Fortsätze 
die Capillaren umfassen; im Cytoplasma dieser Zellen finden sich fibrilläre Bildungen, 
welche in gleicher Weise, wie die Fibrillen der glatten Muskelfasern in den kleinen Arte- 
rien und Venen, das Janusgrün reduzieren. Da das Chondriom nicht die Fähigkeit hat, 
den Farbton des Janusgrün in Violettrötlich überzuführen und da andererseits sowohl 
in den Rougetschen Zellen wie in den glatten Muskelzellen gleichzeitig diese fibrillären 
Bildungen nach der Behandlung mit Janusgrün in Erscheinung treten, glaubt der Verf. 
sich zu dem Schluß berechtigt, daß der Capillarwand von außen .Elemente aufgelagert 
sind, welche durch eine besondere Eigenschaft sich von den Fibrocyten und von den 
Retieulumzellen unterscheiden, und in die Nähe der glatten Muskelzellen zu stellen 
sind. Max Olara (Blumau b. Bozen). 
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Chlöpin, N.-G.: Sur la morphologie et le möcanisme de Paccumulation vitale de 
Poxyde de fer sacchar& dans les cellules de Kupfier des amphibiens. (Über die 
Morphologie und den Mechanismus der vitalen Anhäufung von Ferrum oxydatum 
saccharatum in den Kupferzellen der Amphibien). (Inst. d’Histol. et. d’Embryol., 
Acad. Milit. de Med., Leningrad.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 65—66 (1930). 

Verf. konnte nach Einverleibung von Ferrum oxydatum saccharatum in den 
Rückenlymphsack des Frosches eine Überfüllung mit Eisen in den Kupffer-Zellen 
der Leber nachweisen. Das Eisen tritt auf in der Form neugebildeter gelblicher licht- 
brechender Körnchen verschiedener Größe, sowohl im frischen als im fixierten Prä- 
parat. Verf. meint nachweisen zu können, daß das Eisen an eine saure Eiweißsubstanz 
verkörpert ist, welche die Grundmasse der Granulae bildet. Bei der Anhäufung einer 
sauren kolloidalen Substanz in den Zellen, wie dieses Eisensalz, sollte also von der Seite 
des Protoplasmas eine Neubildung eines sauren Eiweißkörpers stattfinden. In derselben 
Weise sollte, wie Verf. schon früher betonte, die Anhäufung basischer Stoffe, wie Neutral- 
rot, zur Bildung eines vom Verf. als Krinom bezeichneten basischen (elektronegativen) 
Eiweißkörpers führen. Im: Falle der Speicherung des Ferrum oxydatum sollte also 
die Neubildung einer Art sauren (elektropositiven) Krinoms vorliegen. Verf. konnte 
sogar in derselben Zelle ein saures und ein basisches Krinom gleichzeitig hervorrufen, 
indem er zuerst Neutralrot, dann das Eisensalz einverleibte. Bei Färbung zuerst mit 
Trypanblau, dann mit dem Eisen, findet sich das Eisen fast ausschließlich in den Trypan- 
blaukörnchen. J. de Haan (Groningen). 

Franceschini, Pietro: La formazione reticolo-istioeitaria della membrana sinoviale. 
(Der reticulo-histocytäre Aufbau der synovialen Häute.) (Istit. di Anat. Norm., Univ., 
‚Firenze.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 367—370 (1929). 
Neben denı ‚einfachen Typus‘ der synovialen Schicht, der dem fibrösen Binde- 
gewebe nahesteht, kann man an anderen Bezirken der Gelenkhaut einen ‚„reticulo- 
histiocytären Typus“ beobachten, der dadurch ausgezeichnet ist, daß die Gelenkshaut 
hier von zahlreichen hämohistioblastischen Zellen gebildet wird, welche in ein reticuläres 
Netz eingelagert sind. Die Beziehungen dieser Bildung mit dem darunter liegenden 
Bindegewebe gestalten sich etwas verschieden, je nach dem das Bindegewebe mehr den 
Typus des lockeren Bindegewebes aufweist oder aus Fettgewebe besteht. Die Zellen 
der retieulohistiocytären Schicht gehören zu dem reticulohistiocytären System im 
engeren Sinne. Die Synovia ist ein Produkt der Synovialhaut. Max Olara. 

Grynfeltt, E.: Les myeloplaxes de la moelle des os. Leur histogenese et leur 
signification morphologique. (Die Knochenmarksriesenzellen, ihre Entstehung und ihre 
morphologische Bedeutung.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 18, 276—286 (1929). 

In einem Vortrag setzt Verf. auseinander, daß die sog. Myeloplaxen hervorgehen 
aus Gefäßwandzellen und späterhin wieder in Osteoblasten zerfallen. Als Myeloplaxen 
werden bezeichnet die vielkernigen Riesenzellen des Knochenmarks, die in der deutschen 
Literatur im allgemeinen als Osteoklasten oder Polykaryocyten bezeichnet werden. 

Fritz Levy (Berlin). 

Jordan, H. E., and C. C. Speidel: Origin and proliferation of thromboeytes in 
spleneetomized salamanders. (Ursprung und Vermehrung der Thrombocyten beim 
splenektomierten Salamander.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Med. School, Unw. 
of Virginia, Charlottesville.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 67—68 (1929). 

Beim normalen Triturus viridescens entwickeln die Thrombocyten sich in erster Linie 
in der Milz. Nach Milzexstirpation — die Tiere konnten bei gutem Befinden 1 Jahr lang be- 
obachtet werden — findet man Thrombocyten aller Entwicklungsstadien im kreisenden Blut. 
Die Ursprungszelle ist offenbar der „große Iymphoide Hämoblast“, Hämocytoblast. Von 
allen jungen Zellen der erythrocytären Reihe sind die Thromboblasten leicht zu unterscheiden. 
Mitosen sind in den letzteren gelegentlich zu beobachten. Da der Salamander kein Knochen- 
mark besitzt, und in der Leukocyten-bildenden Leberkapsel keine Zeichen einer Thrombo- 
cytopoese gefunden wurden, ist anzunehmen, daß diese Elemente beim milzlosen Salamander 
intravasculär zur Entwicklung kommen. H. Simmel (Gera)., 
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Porsio, Agostino: Prime osservazioni sugli effetti dell’aerobiosi, dell’anaerobiosi 
e di gas diversi sui tessuti eoltivati in vitro. (Erste Beobachtungen über die Wirkung der 
Aerobiose, der Anaerobiose und verschiedener Gase auf Gewebekulturen in vitro.) (Istit. 
di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) 
Monit. zool. ital. 40, 321—325 (1929). | 

Porsio untersuchte das Verhalten der Gewebekulturen in vitro bei Fehlen oder 
Vorhandensein von Sauerstoff in größeren Mengen. Verschiedene Gewebsfragmente 
werden in Kulturschalen für Aero- und Anaerobiose gezüchtet; die Schalen kommuni- 
zieren durch Gummischläuche mit einer Wulffschen Flasche. In dieser wird Sauerstoff 
erzeugt, bzw. absorbiert. Als Absorbens wird eine Mischung von Pyrogallussäure- 
mit Kalilaugelösung verwendet; zur Bildung von Sauerstoff wird Kal. bichromat. 
in Krystallen mit Wasserstoffsuperoxyd übergossen. Myokardgewebe von l4tägigen 
Hühnerembryonen zeigt bei Mangel an O Alterationen betreffend die Muskelfasern 
nebst Kernpyknose. Beim Vorhandensein von überreichlich O bleibt das Myokard- 
gewebe unbeschädigt. Lebergewebe dagegen wird durch Sauerstoff alteriert: fettige 
Degeneration der Leberzellen und Kernveränderungen. A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Buceiante, Luigi: Resistenza dei tessuti di embrioni di pollo a temperature molto 
basse. (Resistenz der Hühnerembryonalgewebe gegenüber tiefen Temperaturen.) (Istzt. 
di Anat. Norm., Univ., Torino.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. 
ital. 40, 313—316 (1929). 

Nach 7—8tägiger Inkubation werden Hühnereier in ein kälteres Milieu gebracht; 
teils in Zimmertemperatur, teils bei 0° bis —1° C und endlich in sehr niedrige Tem- 
peraturen von —10° bis —20° C. Nach einer Zeitperiode werden die Eier stufenweise 
erwärmt, geöffnet und von den Geweben der Embryonen In-vitro-Kulturen angelegt. 
Es stellte sich bei diesen Versuchen heraus, daß verschiedene Gewebe verschieden lang 
ihre Proliferationsfähigkeit im kalten Milieu behalten; am längsten die Haut, dann 
Cornea, die Meningen, Skeletmuskulatur, Amnion, Milz, Herz, Leber usw. Zimmer- 
temperatur wird bis 24 Tage, Gefriertemperatur bis 28 Tage überlebt. Bei sehr tiefen 
Temperaturen (—10° bis —25° C) behielten die Gewebskulturen nach 3 bis 33 Stunden 
noch ihre Proliferationsfähigkeit. Der Verf. findet zwischen seinen Ergebnissen und 
den der Austrocknungsversuche der Koltzoffschen Schule einen Parallelismus; in beiden 
Fällen wird bei einem Scheintod des Gewebes die Lebensfähigkeit latent erhalten. 

A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Olivo, Oliviero Mario: Differenziazione morfologiea e funzionale del tessuto 
miocardico coltivato in vitro e conservazione prolungata delle sue proprietä specifiche. 
(Morphologische und funktionelle Differenzierung des in vitro gezüchteten Herz- : 
gewebes und verlängerte Erhaltung seiner spezifischen Eigenschaften.) (Istst. di Anat. 
Norm., Unw., Torino.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 
319—321 (1929). 

Der Autor kommt zu folgenden, auf Grund von mehreren Hunderten-von Em- 
bryonen sich stützenden, konstanten Ergebnissen: Die histologisch und funktionell 
noch indifferente Herzanlage kann sich nach Isolation in vitro autonom differenzieren. 
— Schon vom Ende der Furchung an ist die Herzanlage determiniert. — In einem 
geeigneten Nährmedium können die spezifischen cytologischen und funktionellen 
Merkmale des Herzgewebes bis zu 6 Monaten in vitro erhalten werden. Max Clara. 

Bisceglie, Vincenzo: Culture in vitro di sangue: Le eapaeitä evolutive dei monoeiti 
e dei linfoeiti. (In-vitro-Kulturen des Blutes. Evolutive Fähigkeiten der Monoeyten und 
der Lymphocyten.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna.) Bull. Sci. med. 101, 393 bis 
415 (1929). E 

Die Bearbeitung verschiedener Probleme auf dem Gebiete der Hämatologie 
mittels der Methode der Gewebezüchtung in vitro führte zu einer Reihe von Wider- 
sprüchen, was sicherlich zum Teil durch die Verschiedenheit der angewendeten Versuchs- 
technik bedingt ist. Bisceglie weist mit Recht auf die Tatsache hin, daß die Ver- 
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schiedenheit der Zusammensetzung der Kulturmedien zu abweichenden Ergebnissen 
führen müsse, trotzdem macht er keine vergleichenden Versuche, sondern verwendet 
eine einzige Methode und leitet daraus seine Folgerungen ab. Er züchtete in Heparin- 
plasma von Kaninchen Leukocytenmembran desselben Blutes, mit Zusatz von Tyrode- 
lösung. Embryonalextrakte wurden nicht angewendet. Die Kulturen wurden 3—4tägig 
in Tyrodelösung gewaschen und so 15—20 Tage lang am Leben erhalten; sie wurden 
teils lebend beobachtet, teils nach den gewöhnlichen Färbeverfahren bearbeitet. Schon 
in der ersten Viertelstunde erschienen in der Kultur Granulocyten und gleich nachher 
die Monocyten und die Lymphoeyten. Die Granulocyten emigrieren durch amöboide 
Bewegungen rasch in das Plasma, doch zeigen sie innerhalb der ersten 48 Stunden 
bereits regressive Veränderungen, bald verschwinden auch ihre Trümmer aus der 
Kultur. Die Monocyten erscheinen gleich nach den Granulocyten; sie weisen auch 
amöboide Fähigkeiten auf und haben die gleichen Charaktere, wie die im Blut zirku- 
lierenden. Nach 7—8 Stunden zeigen sie jedoch Veränderungen: ihr Protoplasma 
nimmt an Volumen zu, breitet sich lamellenförmig aus und zeigt rege amöboide Be- 
wegungen. Die mit Neutralrot vital gefärbten Zellen enthalten viele Farbkörner. 
Der Kern liegt meist exzentrisch. Sie phagocytieren die schon in den ersten 24 Stunden 
abnehmenden roten Blutkörperchen und die Fragmente der Granulocyten. Am 3. Tag 
sind diese Makrophagen schon in Reinkultur vorhanden; sie entsprechen den Poly- 
blasten Maximows und sind Ausgangsformen anderer Zelltypen. Von dem 4.—5. Tage 
an erscheinen in der Kultur mehrkernige Riesenzellen, die durch Fusion von 2 oder 3, 
selten von mehr Zellen entstanden sind. Am 6.—7. Tag treten weitere Veränderungen 
an der Peripherie der Invasionszone auf: die Makrophagen werden länglich, senden 
längere Pseudopodien aus und bekommen das Aussehen der Fibroblasten. Die Zahl 
der Fibroblasten nimmt stetig zu und es entstehen bis zum 12. Tag Reinkulturen 


von Fibroblasten. Die Bildung von Fibrillen durch diese Fibroblasten — und damit 


ihre wahre Fibroblastennatur — wurde schon von Lewis und Maximow erwiesen; 
diese Zellform bleibt während des weiteren Kulturlebens irreversibel. Lymphocyten 
treten gleich nach den Granulocyten auf. Ein Teil von ihnen stirbt bald ab, ein Teil 
dagegen lebt weiter und ist nach 48 Stunden immer noch nachzuweisen. Ihre evolutive 
Umwandlung in der Richtung zu den Granulocyten wurde nie beobachtet; sie nehmen 
amöboide Form an und werden den Makrophagen ähnlich. In diesem Zustand sind sie 
von den Makrophagen aus Monocyten nicht mehr zu unterscheiden. Die vorliegenden 
Versuche geben im großen und ganzen eine Bestätigung der Ergebnisse u. a. von 
Maximow, nach welchen Polyblasten, in der Kultur von weißen Blutzellen, sowohl 
aus Monocyten als auch aus Lymphocyten entstehen. A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Rucker, Charles Wilbur: Regeneration of the cornea. (Regeneration der Horn- 
haut.) (Sect. on Ophth., Mayo Clin. a. Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., 
Rochester.) Arch. of Ophthalm. 2, 692—698 (1929). 

Bei Kaninchen wurde ein ringförmiger Schnitt der Hornhaut von I—2 mm Durch- 
messer bis zur halben oder dreiviertel Dicke der Hornhaut gemacht. Die folgende 
Entzündung war ziemlich mild, außer in den infizierten Augen. Am Tage nach der 
Operation hatte die Hornhaut ein gestipptes Aussehen und nach 1 oder 2 weiteren 
Tagen war das Zentrum trübe, während es dann allmählich seine Durchsichtigkeit 
wiedererlangte. Nach 24 Stunden war das Epithel 1 mm gewuchert und nach etwa 
1 Woche in der Regel die Lücke der Hornhaut ausgefüllt; doch stieß sich das Epithel 
nach einigen Tagen wieder ab, da die Hornhautoberfläche unregelmäßig war. Später, 
nach etwa 50 Tagen, wurde die Hornhautoberfläche glatt und das Epithel hatte normalen 
Charakter angenommen. Das neu gebildete Epithel war verdünnt, als ob Zellen des 
benachbarten Epithels sich über die Lücke herüber gestreckt hätten. Das Stroma 
ersetzte sich nur langsam. Bei einer weiteren Reihe von Kaninchen wurden die Lider 
über der gesetzten Hornhautwunde vernäht, aber dieser Eingriff hatte ungünstigen 
Einfluß, weil unter den Lidern eine große Reihe der Augen infiziert wurde. Bei der 
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III. Reihe von Kaninchen wurde schließlich die Bindehaut über die Hornhaut herüber- 
genäht; von dem subkonjunktivalen Gewebe aus bildeten sich Verwachsungen mit der 
Wunde, bevor das Epithel sich wieder ersetzen konnte. Kümmell (Hamburg)., 

Jolly, 3., et C. Lieure: Sur la regeneration de la rate. (Über die Regeneration 
der Milz.) (Laborat. d’Histophysiol., Coll. de France, Paris.) Archives Anat. microse. 
25, 601—605 (1929). 

Die Regeneration der Milz ist beim Triton möglich. Man erhält dies Ergebnis nach 
4 oder 5 Monaten in 15-—-20% der Versuche. Die Regeneration tritt genau an der Stelle 
ein, an der die entfernte Milz saß, in direkter Verbindung mit der Vena gastro-splenica. 
Die Regeneration wird durch Überpflanzen von Milzgewebe nicht begünstigt. E.K.Wolff. 

Korff, K. v.: Die Degeneration des Knochenbruches, insbesondere die Differen- 
zierung des lockeren Bindegewebes der Bruchstelle in Knorpel- und Knochengrundsub- 
stanz des Callus. (Anat. Inst., Fac. de Ciencias Med., Rosario.) Virchows Arch. 276, 
111—140 (1930). 


Untersuchungsmaterial: Metacarpalknochen der weißen Maus, die in leichter Ather- 
narkose gebrochen, in Abständen von etwa 7 Tagen exartikuliert und dann histologisch unter- 
sucht wurden. Färbung: Heidenhain-Hämatoxylin, Nachfärbung mit dünner alkoholischer 
S-Fuchsinlösung (0,25 : 1000), wodurch sehr kontrastreiche Darstellung zwischen Zellen und 
fibrillärer Intercellularsubstanz (Fibrillen rot) erzielt wird. Die Regeneration geht aus nur von 
den indifferenten Zellen des lockeren Bindegewebes, das sich beim Knochenbruch im Periost, 
in den Haversschen Kanälen, im Knochenmark und zwischen den den Knochen umgebenden 
Weichteilen befindet. Beim Callus gehen seine Grunsdubstanzen hervor aus der Differenzierung 
des lockeren Bindegewebes und sind nicht eine Neubildung durch hochdifferenzierte Binde- 
gewebszellen. Die Zellen des lockeren Bindegewebes werden zu Knorpel- bzw. Knochenzellen, 
die Bindegewebsfasern werden zu Grundsubstanzfasern differenziert. Während das erste 
Entwicklungsstadium des Knochens und Knorpels faserig und acidophil ist, ist das zweite 
homogen (infolge Durchtränkung der faserigen Grundsubstanz mit der Kittsubstanz, welche 
die Fibrillen verdeckt); die Kittsubstanz reagiert basophil, wodurch die Basophilie der ganzen 
Grundsubstanz des zweiten Stadiums bedingt wird; mit der Basophilie einher geht Ablagerung 
von Kalksalzen. Den größten Anteil an der Bildung des Callusgewebes nimmt das interstitielle 
und Unterhautbindegewebe, in welchem sich hyaliner und faseriger Knorpel entwickelt (par- 
ostaler Callus), noch 35 Tage nach der Fraktur besitzt der parostale Callus bedeutenden Um- 
fang, schwindet aber dann immer mehr zugunsten der Ausdehnung des periostalen Callus. 
Die Rückbildung des parostalen Callus geht vor sich unter Erscheinungen, die an die Ent- 
wicklung der knorplig vorgebildeten Knochensubstanz erinnern (großblasiges Stadium der 
Knorpelzellen). Francillon (Zürich). 

Bazy, Louis: La degenerescence colloide du tissu eonjonetif. (Die kolloide De- 
generation des Bindegewebes.) Archives Anat. microsc. 25, 204—211 (1929). 

Zusammenfassende Beschreibung einer eigenartigen Form bindegewebiger Degeneration, 
wie sie sich als Schulbeispiel in den sog. Synoviacysten in der Nähe von Sehnenscheiden und 
Gelenken abspielt. Das Charakteristische ist eine eigenartige kolloide Quellung der Zwischen- 
substanz begleitet von der Ansammlung einzelner Lymphocyten und basophiler Zellen. Die 
gallertig umgewandelte Zwischensubstanz kann sich verflüssigen, so daß cystische Hohl- 
räume entstehen, die von endothelartigen Bindegewebshistiocyten umgeben sind. Derartige 
Verquellungen finden sich genau so am faserigen Bindegewebe, wie im Fettgewebe, in der 
Muskulatur und in der Gefäßwand. Als Ursache kommen die verschiedenartigsten Schäden 
des Bindegewebes in Frage wie Traumen, Infektionen und Zirkulationsstörungen. Krauspe. 


Grynieltt, E.: Les myeloplaxes pathologiques et leurs relations avec le systeme 
retieulo-endothölial. (Die pathologischen Myeloplaxen und ihre Beziehungen zum 
reticuloendothelialen System.) (Laborat. d’Anat. Path. et du Centre Anticancereuz, 
Uni., Montpellier.) Archives Anat. microse. 25, 145—156 (1929). 

. Auf Grund von Untersuchungen an Epuliden kommt Verf. zu der Auffassung, daß die 
Riesenzellen dieser geschwulstartigen Bildungen als rudimentäre Sprossen des Endothels der 
Bluträume aufzufassen sind. Die einschlägige Literatur und die wichtigsten Theorien werden 
eingehend besprochen. E. K. Wolff (Berlin). 

Ogawa, Eishiro: Über Mitochondrien in den Geschwulstzellen des transplantablen 
Kaninchensarkoms. (Path. Inst., Med. Fak., Niigata.) (18. gen. meet., Tokyo, 
1.—8. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 541—544 (1929). 

Histologische Untersuchungen zur Entscheidung der Frage, ob das Fehlen Altmannscher 
Granula, wie Beckton annahm, charakteristisch für Geschwulstzellen ist, oder ob die Be- 
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j hauptung ‚anderer Autoren, daß Mitochondrien in Geschwulstzellen zu finden sind, zu Recht 


besteht. Material von einem Kaninchensarkom von Katös Stamm wurde in verschiedenen 
Zeitabständen nach der Überpflanzung dem lebenden oder eben gestorbenen Tiere entnommen, 
in Lunas oder Champys Lösung fixiert, nach Altmann-Kull, Altmann-Schridde und Heidenhain- 
Benda gefärbt. Daneben Fettdarstellung zur Untersuchung der Beziehungen zwischen Fett 
und Mitochondrien. Untersuchung der Tumoren im Anfangs-ÄAcme-regressiven und nekrotischen 
Stadium: Es ergab sich, daß Mitochondrien in den Sarkomzellen des Kaninchens vorhanden 
sind, doch sind sie spärlich, zart gebaut und schwer färbbar. Im Anfangsstadium meist Stäb- 
chenform, später immer mehr körnerförmig, im regressiven Stadium Umwandlung in fuchsino- 
phile Granula, im nekrotischen Stadium fehlen sie ganz. In der Prophase der Teilung hantel- 
förmig eingeschnürte Mitochondrien, in der Metaphase nur Granula. Durch geeignete Doppel- 
färbungen glaubt Verf. einen Übergang der Mitochondrien in Fette nachgewiesen zu haben. 
H. Löwenstädt (Landsberg a. d. W.).°° 


Keimzellen. 


Nath, Vishwa, and Piare Mohan: Studies in the origin of yolk. IV. Oogenesis of 
periplaneta amerieana. (Untersuchungen über Dotterbildung. IV. Oogenese von Peri- 
planeta americana.) (Dep. of Zoöl., Government Coll., Univ. of the Punjab, Lahore.) 
J. Morph. a. Physiol. 48, 253—279 (1929). 

Die Ovarien der amerikanischen Schabe wurden frisch, nach Vitalfärbung mit 
Neutralrot oder nach Behandlung mit Osmiumsäure, untersucht. Die Golgi-Elemente 
liegen in jungen Oocyten in der Umgebung des Kernes und zerstreuen sich im Laufe 
des Wachstums der Zelle im ganzen Eiplasma. Sie bestehen aus einer osmiophilen 
Rinde und einem osmiophoben Inhalt, nehmen im Laufe des Wachstums der Oocyte 
an Größe zu, beginnen in ihrem Inneren Fett abzulagern und geben so dem ‚Fett- 
dotter“ Ursprung. Im Gegensatz dazu entsteht der „Eiweißdotter‘ aus Nucleolar- 
substanzen, die nach Ansicht der Verff. vom Nucleolus sich ablösen und in das Ei- 
plasma austreten. Die Mitochondrien spielen keine Rolle bei der Dotterbildung. 
An der Peripherie älterer Oocyten finden sich regelmäßig Bakterien. (III. vgl. diese 
Ber. 13, 380.) Ankel (Gießen). 

Sembrat, Kazimierz: Appareil de Golgi et vacuome des cellules sexuelles males 
de Dendrocoelum laeteum Mull. et de Planaria gonocephala Dug. (Turbellaria Tri- 
eladidae). (Golgi-Apparat und Vakuom der männlichen Geschlechtszellen von Den- 
drocoelum lacteum Mull. und von Planaria gonocephala Dug. [Turbellaria Tricladidae].) 
(Inst. de Zool., Univ., Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 1079—1081 (1929). 

In Spermatocyten und Spermatiden der im Titel genannten Planarienarten lassen 
sich das Vakuom durch Vitalfärbung mit Neutralrot, der Golgi-Apparat mit Osmierung 
und Silbermethoden als verschiedenartige, nebeneinander vorkommende Gebilde nach- 
weisen. Ankel (Gießen). 

Steopoe, I.: La spermatogenese chez Naucoris eimieoides. (Die Spermatögenese 
bei Naucoris eimicoides.) (Laborat. de Biol., ‚Casa Scoalelor‘‘, Bucarest.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 102, 1116—1118 (1929). 

Die diploide Chromosomenzahl von Naucoris cimicoides beträgt 51; das diploide 
Sortiment besteht aus 50 kugelförmigen Autosomen und 1 großen stabförmigen 
Heterochromosom. Bei der ersten Reifungsteilung wird das Heterochromosom ebenso 
wie alle Autosomen durchgeteilt. bei der zweiten Reifungsteilung gelangt es ungeteilt 
in eine der Tochterzellen. So entstehen Spermatiden mit 25 + X und mit 25 ohne X. 

Ankel (Gießen). 

Tuzet, Odette: Spermiogenese dans la lign&e mäle atypique de „„Murex truneulus“. 
(Spermiohistogenese in der atypischen männlichen Reihe von „Murex trunculus“.) 
(Laborat. de Biol. Gen., Fac. des Sciences, Montpellier.) (24. reum., Bordeaux, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 514—518 (1929). 

Die Histogenese der atypischen. Spermatozoen von Murex brandaris beginnt un- 
mittelbar nach einem Vorgang, der als abortive Reifungsteilung aufgefaßt werden kann. 
Aus den beiden Centriolen der atypischen Spermatocyte entstehen zahlreiche Tochter- 
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centriolen, die sich an einem Pol der Zelle (dem späteren hinteren Pol des atypischen 
Spermatozoons) ansammeln. Jedes Centriol gibt einer Geißel ‚„‚flagelle“ Ursprung, die 
aus der Zelle hinten herausragt, und einer Geißelwurzel „racine flagellaire“, die ins 
Innere der Zelle hineinwächst. Die Geißelwurzeln der zahlreichen Centriolen ergeben 
zusammen ein Bündel von Geißelwurzeln. In der Zelle sind 4 Diktyosomen vorhanden, 
die sich vereinigen und an der Spitze des Geißelwurzelbündels ein hütchenförmiges 
Gebilde sezernieren, das die gleichen färberischen Eigenschaften zeigt wie das Acrosom 
in der Spermiohistogenese der typischen Reihe. Nach Bildung des Acrosoms entfernt 
sich der „‚Golgi-Rest‘ und bleibt im Plasma liegen. Die Geißelwurzeln verlängern sich, 
die ganze Zelle streckt sich in die Länge und das Acrosom nimmt schließlich die Spitze 
des atypischen Spermatozoons ein. Die Mitochondrien ordnen sich in Form von kleinen 
Körnchen im vorderen Teil des reifen atypischen Spermatozoons an, so eine Art 
„Mittelstück“ bildend. Die Kernsubstanz wird im Laufe der Histogenese aufgelöst, 
das reife atypische Spermatozoon ist apyren. Im ganzen genommen ist das Verhalten 
der cytoplasmatischen Elemente während der atypischen Spermatogenese dem Ver- 
halten in der typischen Spermatogenese zu vergleichen. — Die früheren Bearbeiter 
der atypischen Spermatogenese von Murex trunculus (Stephan, Lams, Schitz) 
sind in dem Aufsatz nicht zitiert. Neu ist, verglichen mit den älteren Arbeiten, lediglich 
die Beschreibung der Acrosombildung. Ankel (Gießen). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Lucas, Miriam Seott: Results obtained from applying the Feulgen reaction to proto- 
zoa. (Ergebnisse der Anwendung der Feulgenschen Reaktion an Protozoen.) (Anat. 
Laborat., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. 
Med. 27, 258—260 (1930). 

Die Feulgensche Thymonucleinsäureprobe war stark positiv in den Makro- und 
Mikronuclei von Paramaecium multimieronucleetum und Paramaecium aurelia; 
bei Balantidium coli enthielten die Hauptkerne Thymonucleinsäure, die Nebenkerne 
waren nur schwach violett gefärbt oder lieferten überhaupt eine negative Probe. 
Mittels der positiven Feulgenschen Probe konnte endgültig das Vorkommen von Darm- 
zellen des Wirtes im Endoplasma des Parasiten nachgewiesen werden. Giardia lamblia 
wurde nur in encystiertem Zustande untersucht. Die Karyosome der 2 oder 4 Kerne 
enthaltenden Cysten waren lebhaft purpur gefärbt und von einer klaren ungefärbten 
Zone umgeben. Bei Chaos diffluens war die Thymonucleinsäure im Kerne zu einer un- 
regelmäßig geformten zentralen Masse zusammengeballt. Die Nahrungsvakuolen von 
Chaos und Paramaecium ergaben eine schwach positive Reaktion, die auf gefressene 
Bakterien zurückzuführen ist. v. Brand (Erlangen). 

Polieard, A.: Application de la methode de la mieroineinsration ä P’&tude des 
vortieelles. (Anwendung der Mikroveraschungsmethode auf das Studium der Vorti- 
cellen.) Archives Anat. microse. 25, 445—449 (1929). 

Die an Algenfäden sitzenden Stöcke von Carchesium polypinum wurden zunächst 
mit Osmiumsäuredämpfen fixiert, dann bei 600— 700° verascht. Die zurückbleibenden 
Mineralbestandteile wiesen eine Gliederung in 3 Zonen auf. Zu innerst im Infusorienleib 
fand sich eine schnell veraschende Zone. Als Rückstand fand sich hier zunächst ein 
Belag sehr feiner grauer Asche, die dem Hyaloplasma entsprechen dürfte. Daneben 
fanden sich aber auch einige sphärische, 3—4 u im Durchmesser betragende weiße 
Körner, die entweder Reste des Kernapparates oder — nach Verf. wahrscheinlicher — 
der Nahrungsvakuolen sind. Nach außen von dieser zentralen Schicht lag eine schalen- 
förmige, aus gelblichen, mehr oder minder großen Platten bestehende Aschenschicht, 
die ohne Zweifel dem Ektosark entspricht. Zu äußerst fand sich endlich eine feine 
Lamelle, die aus der gleichen Asche wie der feinkörnige Aschenbelag des Zentrums 
bestand. Es wird angenommen, daß sie von Hyaloplasma herrührt, das beim Austrock- 
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nen aus der springenden Ektosarkschicht austrat. Auch im Stiel waren Mineralbestand- 
teile nachzuweisen, v. Brand (Erlangen). 

Weill, Robert: Protistologiea. XVI. Notes protistologiques indochinoises. I. Ser. 
1. Observation sur la symbiose entre noetiluques et algues vertes. — 2. La prösence 
d’un infusoire du genre isotricha (I. Caulleryi n. sp.) chez un insecte (Periplaneta ameri- 
cana Forbes) et sa signification possible. — 3. Observations sur la morphologie nuelöaire 
de Opalina Chattoni n. sp. (Protistologika. XVI. Protistologische Notizen Hinterindiens. 
1. Beobachtungen über die Symbiose zwischen Noctiluken und Grünalgen. 2. Die 
Gegenwart einer Infusorie von der Art Isotricha [I. Caulleryi n. sp.] bei einem Insekt 
[Periplaneta americana Forbes] und ihre mögliche Bedeutung. — 3. Beobachtungen 
über die Morphologie der Kerne von Opalina Chattoni n. sp.) Archives de Zool. 69, 
12—37 (1929). 

1. Bei den Noctiluken handelt es sich nach dem Verf. wahrscheinlich um eine 
fakultative Symbiose mit Grünalgen, wenn man mit ihm annimmt, daß die grünen 
und die ungefärbten Noctiluken zu ein und derselben Art gehören. Die Verteilung der 
Symbionten ist bei allen Noctiluken nicht gleich. Bei den einen sind sie gleichmäßig 
verteilt, bei den anderen in Haufen hauptsächlich am vorderen Pol gelegen. Im Stadium 
der Sporulation finden sich die Grünalgen nur in den Sporen selbst, werden also auf 
die Nachkommen übertragen. 2. Es handelt sich hier um das Vorkommen einer Iso- 
tricha bei Periplaneta americana Forbes, die sonst nur bei Wiederkäuern vorkommt. 
Vielleicht handelt es sich nach dem Verf. nur um ein Stadium in der Entwicklung 
der Isotricha, und Periplaneta dient hier als Zwischenwirt. 3. Verf. beschreibt bei 
Opalina Chattoni n. sp. die Kernmorphologie, und zwar bei erwachsenen Opalinen 
und dann im Stadium der Encystierung. Im Innern einer Cyste sind alle Kerne im 
gleichen Stadium. Alle Kerne zeigen das Vorhandensein von Chromatin und Nucleolar- 
substanz. Letztere stellt eine voluminöse Nucleole dar, ellipsenförmig oder kugelig, 
und wird mit Eisen stark gefärbt, die erstere Mitosen. Austreten von Chromatin ist 
nicht beobachtet worden. (XV. vgl. diese Ber. 13, 619.) H. Pfeiffer (Breslau). 

Naville, Andre: Recherches sur la sexualit& chez les myxosporidies. (Untersuchungen 
zur Sexualität der Myxosporidia.) Arch. Protistenkde 69, 327 —400 (1930). 

Verf. verfolgt seine Myxosporidienstudien, wobei er zu von denen früherer Autoren 
ganz abweichenden Auffassungen gelangt. Diesmal wurden Sphaeromyxa sabrazesi, 
Sphaeromyxa balbiani und Myxidium incurvatum eingehend studiert. Auf Grund von 
bei den Kernteilungen auftretenden Erscheinungen wird der vegetative Teil des Zyklus 
von dem generativen Teil desselben getrennt. Die vegetative Phase ist diploid. Bei 
den Kernteilungen beobachtet man die Längsspaltung der 4 Chromosomen, während 
die generative Phase durch den Besitz nur zweier Chromosomen in dem Kerne gekenn- 
zeichnet ist. Die vegetativen Kerne des Plasmodiums vermehren sich durch Schizo- 
gonie. Die Sporogonie ist sehr verwickelt. Es bilden sich Makro- und Mikrogameto- 
eyten, während die bekannten Zweizellenstadien, Ausgangspunkt der Pansporo- 
blastenbildung, sofort erkenntlich an dem Besitz eines kleinen und eines großen Kernes, 
nach Verf. als Zygoten gedeutet werden müssen und Kopulae von Makro- und Mikro- 
gameten darstellen. Kernverschmelzung findet auf diesem Stadium jedoch nicht statt. 
Die Nuclei behalten ihre Individualität bei, sie sind haploid und im Besitz nur zweier 
Chromosomen. Diese Chromosomen, dick bei den männlichen, schlanker bei den 
weiblichen Kernen, lassen die männlichen und weiblichen Komponenten während der 
Sporenbildung im Pansporoblasten leicht verfolgen. Erst im Plasmoidkeim findet 
die Kernverschmelzung statt. Der Reduktionsmechanismus wurde vom Verf. nicht 
beobachtet, aber er nimmt mit Debaisieux an, daß bei den Sphaeromyxen Pol- 
körperchen gebildet werden und daß bei Myxobolus guenoti aus einem diploiden bi- 
sexuellen Kern nach einer Reduktionsteilung 2 monosexuelle, aber männlich und weib- 
lich differenzierte, haploide Kerne entstehen. Was die Mikrogametenbildung angeht, 
so sieht Verf. diese bei den Sphaeromyxen aus Vierergruppen, die sog. Quartetten, 
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die durch haploide Teilungen 4 Mikrogameten bilden, hervorgehen. Diese sollen in den 
Makrogameten hineindringen, ohne aber mit dem Kern zu verschmelzen, was Gonomerie 
genannt wird, und nach Teilung der Makro- und Mikrogametenkerne entsteht das 
4kernige Pansporoblastenstadium mit 2 großen und 2 kleinen Kernen. Myxidium 
incurvatum weicht von den Sphaeromyxen insofern ab, daß hier das Quartett nicht aus 
4 gleich großen Zellen, alle 4 Mikrogameten, besteht, während die Makrogameten an 
anderer Stelle entstehen, aber, daß bei dieser Art ein Quartett aus 2 Makrogameten 
und 2 Mikrogameten zusammengesetzt ist, die auseinander weichen, während nachher 
wiederum ein Zusammentreffen eines Makro- und Mikrogameten zur zweizelligen, 
heterocellulären Sporeninitialform stattfindet. Weiter werden dann noch die Unter- 
schiede zwischen der mono-, bi- und polysporen Entwicklung ausführlich besprochen. 
Ref. möchte gern in Beziehung zu dieser gedankenreichen und schönen Arbeit einige 
kritische Bemerkungen in der Mitte bringen. Auch wenn man mit Naville die Sexuali- 
tät annimmt, und, worauf die haploide Phase hindeutet, zwischen vegetativer und 
generativer Phase unterscheidet, ist doch eine andere Deutung der vom Verf. als Gono- 
merie gedeuteten Stadien möglich. Man möchte hier an Merogonie nach Belar denken, 
an das Eindringen von einem Mikrogameten in den Makrogameten, ohne daß eine Ver- 
schmelzung stattfindet, damit nur der Makrogamet zur Entwicklung und Heteropole 
Teilung gereizt wird. Speziell die Abb. 44, 45 und 47 scheinen Ref. darauf hinzuweisen. 
In der in der Abb. 45 abgebildeten Form findet dann, nach Fragmentierung des in 
Abb. 44 abgebildeten Spirems die Bildung von 4, 2 zu 2 ungleiche Chromosomen statt, 
welche dann zu dem bekannten Zweistellenstadium führt, während der eingedrungene 
Mikrogamet nachher zugrunde geht. Und 2. ist nach Ref. die Deutung des Quartetts 
bei Myxidium incurvatum nicht genügend begründet, und ist es jedenfalls sehr merk- 
würdig zu nennen, daß sich die 2 zu 2 ungleichwertigen Gameten erst trennen, um sich 
nachher wiederum zu vereinigen. Die biologische Bedeutung dieses Phänomens ist nicht 
leicht einzusehen. Für nähere Einzelheiten und die Besprechung der Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen Myxo- und Mikrosporidia lese man das Originial. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Chatton, Edouard, et Lucienne Dehorne: Observations sur les sporozoaires du 
genre Siedleckia. Siedleckia Mesnili et Siedleckia Dogieli. (Beobachtungen . über die 
Sporozoen von Genus Siedleckia.) Archives Anat. microsc. 25, 530—543 (1929). 

Bei Terrenes wie in der Bucht St. Martin beherbergt Aricia Latreilli außer 8. 
Mesnili auch S. nematoides. Die Lage dieser beiden Arten im Darm der Anneliden ist 
verschieden. S. nematoides ist bei A. Latreilli wie bei Scoloplos angeheftet an den Zellen 
mit Flimmerbesatz des Darmes. $. Mesnilifindetman nie an diesen, sondern an den drüsen- 
artigen Zellen der Blindsäcke des Darmes. 8. Mesnili — 200 u lang und 12 u breit, 
zylindrisch — ist mit einer reichen longitudinalen Streifung und mit einem sehr diffe- 
renzierten Epimerit versehen, Charaktere, die denen der $. Dogieli ähneln. Die kleinen 
Individuen besitzen schon 3 Kerne. Sie bestehen aus einem Mittelstück, Kopf- und End- 
stück, letzteres schmäler als das Mittelstück, abgegrenzt durch Einschnürung. Der 
Kopf trägt ein Epimerit mit halbkugeligem Käppchen. Die jungen Parasiten präsen- 
tieren schon die charakteristischen Strukturen der Art. Die Erwachsenen zeigen eine 
große Menge von Kernen, die bei Typ A in einer Reihe, bei Typ B irregulär gelegen sind. 
Die Kerne sind bläschenförmig, eiförmig, 4-5 u im Durchmesser. Die Größe der 
Kerne im Verhältnis zur Masse des Chromatins und ihre ellipsoide Form sind 
Charaktere, durch die sich $. Mesnili von $. nematoides unterscheidet. Die Kerne 
vermehren sich in dem Maße der Entwicklung, aber mit ihr nicht synchron. Wegen 
der Dichtheit und Undurchsichtigkeit der A. Latreilli war es unmöglich, bei $. Mesnili 
Knospung festzustellen. Doch trotz Vorhandenseins von ektoplasmatischer Streifung 
glaubt Verf., daß Knospung möglich wäre. Die longitudinalen Fasern der Siedleckia 
sollen den Myomenen der Gregarinen entsprechen. Über die verwandtschaftlichen 
Beziehungen. konnte Verf. eine Klärung nicht bringen. H. Pjeiffer (Breslau). 
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Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 


Thailophyten. 

Petschenko, B. v.: Einige Bemerkungen über die Geißelstruktur des Chromatium 
Okenii (Ehrb.) Perty. (Inst. f. Veterin.- u. Exp. Med., Univ. Krakau.) Zbl. Bakter. 
II 80, 163—164 (1930). 

Verf. vergleicht die Untersuchungsergebnisse von Kolkwitz (vgl. diese Ber. 4, 157.) 
über den Bau der Geißeln von Chromatium Okenii mit seinen eigenen, die er 1913 ver- 
öffentlicht hat, da sie in der Kolkwitzschen Arbeit nicht berücksichtigt werden. Das 
lebende Material zeigt auch bei der Nachuntersuchung nur eine Geißel. Die in Dauer- 
präparaten vorhandene Vielgeißeligkeit ist als ein Kunstprodukt der Präparation an- 
zusehen. V. Ozurda (Prag). 

Wilson, Orville Turner: The colonial development of Navieula rhombica Greg. 
' (Die Kolonienentwicklung von Navicula rhombica Greg.) (Dep. of Botany, Univ., 
 Cineinnati.) Amer. J. Bot.. 16, 825—831 (1929). 

Verf. beschreibt die Kolonienentwicklung der im Titel genannten Meeresdiatome, 
bei der die Zellen ein- oder mehrreihig angeordnet in verzweigten und unverzweigten 
Gallertschläuchen auftreten. (Beobachtet und beschrieben wird die Zellvermehrung 
und das damit einhergehende Wachstum der Gallertschläuche an lebendem Material, 
welches sich auf am Standort versenkten Glasplatten angesiedelt hatte. V. Ozurda. 

Chadefaud, Marius: Les physodes des pheophye&es, leur eoloration vitale et leur 
structure. (Die Physoden der Phäophyceen, ihre Vitalfärbung und ihre Struktur.) 
Bull. Soc. bot. France 76, 777—780 (1929). 

Die Physoden der Phäophyceen lassen sich mittels der Vitalfarbstoffe des Va- 
kuoms (Neutralrot, Kresylblau u. a.) vital färben, weiters auch in gewissen Fällen mit 
Janusgrün B von Höchst, das gewöhnlich für das Chondriom gebraucht wird. Ferner 
sind sie mit Silber imprägnierbar nach der Methode von Coyal. Ihre Form ist verschie- 
den und kann kugelig, gestreckt, spindel- oder tropfenförmig sein, weiters kommen auch 
gelappte, von amöboidem Aussehen vor. Durch vorhandene Plasmaströmung machen 
sie Lage- und Gestaltveränderungen durch. Im allgemeinen besitzen die Physoden 
eine homogene Struktur, doch findet man bei einigen Phäophyceen neben homogenen 
auch solche, die in ihrem Inneren durch ihre Lichtbrechung und ihr färberisches Verhal- 
ten abweichende Kügelchen enthalten. Infolge ihrer Lichtbrechung sind sie ohne jede 
Färbung sichtbar; Vitalfarbstoffe nehmen die intraphysodären Kügelchen nicht auf. 
Ihre Größe ist recht verschieden und es finden sich neben sehr kleinen alle Übergänge 
zu recht großen, die dann einen beträchtlichen Teil des Volumens der Physoden ein- 
nehmen. J. Kisser (Wien). 

Bartoo, Dorr Raymond: Development of sporangium in Schizaea rupestris. (Spo- 
rangienentwicklung bei Schizaea rupestris.) (Hull. Botan. Laborat., Chi.) Bot. Gaz. 
88, 322—331 (1929). 

Das einzelne große Sporangium ist marginalen Ursprungs, Wand und Tapetum 
entstehen aus Segmenten, die von einer Apikalzelle abgegliedert werden. Während im 
primären sporogenen Zellkomplex durch 3 aufeinanderfolgende Teilungen 16 Sporen- 
mutterzellen entstehen, folgt auf die Bildung der Sporenmutterzellen und des Tapeten- 
plasmodiums ein rasches Wachstum der sporogenen Masse. Als besonders auffällige 
Erscheinung wird die Bildung vielkerniger Sporenmutterzellen hervorgehoben, welche 
keineswegs zu den Seltenheiten gehöre. Schließlich wird noch auf 2, für die Beziehungen 
zwischen Marsiliaceen und Schizaeaceen bedeutsame Eigentümlichkeiten verwiesen: 
nämlich 1. die Reduktion der Sporenzahl von 128 auf 64 im Sporangium von Schizaea 
rupestris (wobei die obere Grenze von Pilularia erreicht werde) und 2. den einmaligen 
Ausfall der Zellwandbildung, welcher einen Schritt in Richtung auf die heterosporen 
Marsiliaceen darstelle. E. Esenbeck (München). 


620 


Bachmann, E.: Der Lagerbau bei Verrucaria. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 554—560 
1929). 
\ an: und beschrieben sind 2 neue Typen von Lagerbauarten, Verrucaria acro- 
tella, eine vollständig außerhalb des Kalkes lebende, also exolithische Flechte mitf ehlendem 
Mark und eine epilithische Flechte, Verrucaria pinquicula mit kalkfreier, außerhalb 
des Kalkes liegender Gonidienzone und in den Kalk eingedrungener Rhizoidenschicht. 
E. Bergdolt (München). 


Kormophyten. 


Vegetationsorgane. 


Alexandrov, V., und 0. Alexandrova: Über Stengelgefäßbündel der Sonnenblume 


als Objekt der Experimentalanatomie. I. Entstehung, Entwicklung und Verlauf der 
Bündel. Z. russk. bot. Obse. 13, 347—374 u. dtsch. Zusammenfassung 375—376 (1929) 
[Russisch]. 

Im oberen Teil jedes Internodiums des Sonnenblumenstengels kann man die Ver- 
bindung von Stengel- und Blattbündel (d. h. die Blattspur) feststellen. Sämtliche 
Elemente dieser Bündel, mit Einschluß aller Phloemzellen und des intrafasciculären 
Cambiums, verholzen hier sehr frühzeitig. Die Cambiumtätigkeit (nur intrafasciculär) 
hört also im apikalen Teil der Internodien sehr früh auf, während an der Internodien- 
basis keine solch weitgehende Verholzung der Bündel eintritt und ein vollständiger 
Cambiumring während längerer Zeit tätig ist. Im obersten Teil der Pflanze wird über- 
haupt kein Cambium mehr gebildet; hier sind die Bündel in älteren Stadien (Frucht- 
reife) durch verholztes Grundparenchym miteinander verbunden. — Für das vorliegende 
Referat wurde nur die deutsche Zusammenfassung der russischen Arbeit verwendet. 
Da diese sehr unklar ist, war keine Möglichkeit gegeben, die Resultate einwandfrei zu 
referieren. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Frost, Frederick H.: Spezialization in secondary xylem of dieotyledons. I. Origin 
of vessel. (Spezialisation im sekundären Holz der Dikotyledonen. I. Die Herkunft 
der Gefäße.) (Bussey Inst., Boston.) Bot. Gaz. 89, 67—94 (1930). 

Der Verf. beabsichtigt, in einer Reihe von Abhandlungen die fortlaufende Spezia- 
lisierung der Elemente des sekundären Holzes entwicklungsgeschichtlich zu verfolgen. 
Die erste dieser Untersuchungen befaßt sich mit der Entwicklung der Gefäßglieder 
aus Tracheiden. — Als primitiv hat man solche Gefäßglieder zu bezeichnen, die in 
verschiedenen Eigenschaften den Tracheiden noch ähnlich sind: große Länge, geringe 
Breite, polygonaler Querschnitt, wenig oder nicht verdickte Wände, schwache Aus- 
bildung besonderer End- (Quer-)wände. Gefäßglieder, die derartige für Primitivität 
sprechende Merkmale aufweisen, haben zumeist leiterförmige Gefäßdurchbrechungen. 
Die leiterförmige Durchbrechung ist demnach ebenfalls als ursprünglich anzusehen 
gegenüber der löcherförmigen Perforation. Gefäße mit leiterförmigen Durchbrechungen 
(also primitive Gefäße) sind in der Mehrzahl der Fälle hinsichtlich ihrer Tüpfelung 
als Treppengefäße ausgebildet. Man wird also auch den Typus des Treppengefäßes 
als ursprünglich zu betrachten haben und demnach annehmen, daß die Gefäße aus 
Tracheiden von der Art der Farntracheiden hervorgegangen sind. Bei einer Reihe 
von primitiven Hölzern (z.B. Schizandra chinensis, Nyssa aquatica) läßt sich die 
Entwicklung von der Treppentracheide zum Treppengefäß stufenweise verfolgen, wenn 
man vom primären Xylem allmählich ins sekundäre Xylem weiterschreitet. Die 
Treppentracheiden aus dem primären Xylem primitiver Hölzer ähneln den Tracheiden 
des Holzes des gefäßfreien Magnoliaceen (Trochodendron, Tetracentron, Drimys). 

Erich Schneider (Breslau). 

Magitt, M., und E. Magitt: Studien über die Anatomie des Baumwollenstrauchs. 
Il. Das Palisadenparenchym im Blatt des Baumwollenstrauchs. Z. russk. bot. Obs£. 
14, 191—197 u. dtsch. Zusammenfassung 197—198 (1929) [Russisch]. 

Die Blätter von Gossypium barbadense zeigen den gewöhnlichen bifacialen 
Bau, während G. arboreum eine obere und eine untere Palisadenreihe besitzt. Die 


ER en in aan rn a ee Fi 


621 


unteren Palisaden sind etwas kürzer als die oberen. Bei stark beschatteten Treibhaus- 
pflanzen können die unteren Palisaden stark reduziert sein oder sogar ganz fehlen. 
Der Bastard zwischen den beiden Arten hat nur eine (obere) Palisadenschicht. Das 
gleiche gilt für die Keimblätter beider Arten. Isolaterale Blätter besitzen auch noch 
G. Stocksii, G. Sturtii und Althaea rosea, während die Blätter von Abutilon 
Avicennae und Ingenhousia nach dem gewöhnlichen Typus gebaut sind. Hibiscus 
cannabinus zerfällt in eine Zweipalisadengruppe (Ägypten, Java) und eine Einpali- 
sadengruppe (Persien). Für Gossypium barbadense und arboreum, sowie für Hibiscus 
werden Messungen der Blattdicke und der Palisadenhöhe mitgeteilt. (Vgl. diese 
Ber. 12, 838.) H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Vukolov, Vasilij A.: Vergleichende Anatomie der Blattspreiten der in der Tschecho- 
slowakei vorkommenden Poaarten. Sborn. Geskoslov. Akad. zemed. 4, 417—452 u. 
engl. Zusammenfassung 447—449 (1929) [Tschechisch]. 

Der Autor hat die innere Struktur der Blattspreiten von 10 verschiedenen Poa- 
arten verglichen. Er hat gefunden, daß diese Struktur von den Wasserbedingungen 
des Standortes abhängig ist. Die xerophilen Arten haben die Blattspreiten enger als 
die hygrophilen. Die Epidermis ist dickwandig, das Sclerenchym ist reichlicher ent- 
wickelt. Die anatomische Struktur, besonders die Zahl der Gefäßbündel und das sub- 
epidermale Sclerenchym, ist für die einzelnen Arten sehr charakteristisch. Der Autor 
reiht seine 10 studierten Poaarten in 3 Gruppen. I. Mesophyta: P. trivialis L., P. pa- 
lustris L., P.annua L. II. Xeromesophyta: P. nemoralis L., P. pratensis L., P. com- 
pressa L. III. Xerophyta: P. bulbosa L., P. badensis Haenke, P. alpina L., P. Chaixii 
Vill. Kofinek (Prag). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Chevey, P.: Sur divers rythmes auires. que des rythmes thermiques susceptibles 
de marquer les &cailles des poissons de la zone intertropicale. (Über verschiedene 
Rhythmen, außer thermischen, die sich in tropischen Zonen im Bau der Fisch- 
schuppen bemerkbar machen.) C.r. Acad. Sci. Paris 190, 280—281 (1930). 

Ausgehend von früheren Untersuchungen, nach denen sich bei Fischen Cochin- 
chinas kein rhythmisches Wachstum in den Schuppen ausprägt, werden hier einige 
Ausnahmen besprochen, in denen es doch der Fall ist. Als Ursache dieses Wachstums- 
rhythmus wird regelmäßiger Wechsel von Nahrungsüberfluß und geringerer Nahrung 
angenommen, seinerseits wieder hervorgerufen durch den jahreszeitlichen Wechsel 
von Hoch- und Niedrigwasser in den großen Flußsystemen von Cochinchina und 
Kambodscha. (Vgl. ©. r. Acad. Sci. 190, 207.) Schnakenbeck (Hamburg). 

Hadjioloff, A.: Quelques faits nouveaux concernant les ehromatophores eutanes 
et le m&canisme de la coloration de la peau chez la grenouille. (Neue Tatsachen über die 
Hautchromatophoren und den Farbwechselmechanismus der Froschhaut.) (Laborat. 
d’Histol., Univ., Lyon.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr 18, 298—301 (1929). 

Mit den bisher bekannten 3 Pigmentzellen, den Melanophoren, den Xanthophoren 
und den Guanophoren lassen sich nach Verf. die Erscheinungen der Froschhautfärbung 
nicht erklären. Verf. unterscheidet zwei Arten von Xanthophoren, runde und ver- 
zweigte, beide ohne Bewegung, welche unter, nicht über den Guanophoren liegen sollen. 
Von den Guanophoren sollen drei Arten vorkommen, blaue Cyanophoren, braune 
Phyophoren und grauweiße Leukophoren, die Cyanophoren netzartig in den grauen. 
Hautteilen, die Phyophoren von unregelmäßig runder Form in den grünen Hautflecken, 
die Leukophoren besonders ventral. Das Pigment der Cyanophoren, Phyophoren und 
Leukophoren ist leicht zersetzlich und soll ungefähr die gleichen Eigenschaften besitzen. 

@iersberg (Breslau). 

Stefanelli, A.: Le espansioni sensitive nelle papille eutanee di Platydaetylus mauri- 

tanieus. (II. contributo allo studio del eireuito nervoso chiuso.) (Die sensitiven Aus- 
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breitungen in den Hautpapillen von Platydactylus mauritanieus. [II. Beitrag zur 
Kenntnis der geschlossenen Nervenbahn.]) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Riv. 
Biol. 11, 305—316 (1929). 

Die Hautpapillen von Platydactylus mauritanicus zeigen folgende Formen von 
sensitiven Nervenausbreitungen: Krausesche Endkolben, aberrante Endkolben, 
büschel- und knäuelförmige Endigungen, freie Endigungen mit und ohne intracellulären 
Knöpfen sowie diffuse Netze. Außer Zweifel bestehen besondere Beziehungen der Nerven- 
fäden mit den Chromatophoren, doch sind diese Beziehungen nicht durch besondere 
Nervenendigungen nachzuweisen, es scheint vielmehr, daß die Chromatophoren durch 
Anlagerung ihrer Cytoplasmafortsätze an die Nervenfasern die Verbindung herstellen. 
— Die interessantesten Bildungen — wenigstens in theoretischer Hinsicht — sind 
nach Meinung des Autors die diffusen Netze, welche in den Hautpapillen des Gecko 
in besonders schöner Weise nachzuweisen sind. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sule, K.: L’histologie des poils des souris. (Histologie der Mäusehaare.) (Inst. 
d’Histol. et d’Embryol., Ecole Veterin., Brno.) (24. r&un., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 465—472 (1929). 

Die Zellen der Epidermicula sind ganz verhornt und kernlos, die der Rinde glatt 
und gleichfalls kernlos. Pigment, das niemals diffus vorkommt, ist in der inneren Lage 
stärker angehäuft. Die dem Mark zugekehrte Wand der Rinde trägt halbmondförmige 
Vorsprünge, die die Markzellen eindrücken und halten. Am lebenden Haar sind die 
Markzellen dicht, ohne Zwischenräume aneinander gelagert, in einer bis zu 8 Reihen 
nebeneinander. Luft ist weder in noch um die Zellen herum. Über dem Kern liegt 
Pigment und darunter Trichohyalin-Granula. Schon wenige Minuten nach dem Tode 
tritt zwischen den Zellen Luft auf, Plasmodesmen werden sichtbar. Das Pigment 
entsteht wahrscheinlich in den Markzellen selbst. Hoepke (Heidelberg). 

Sheard, Charles, and Louis A. Brunsting: The color of the skin as analyzed by 
speetrophotometrie methods. I. Apparatus and procedures. (Die Hautfarbe spektral- 
photometrisch bestimmt. I. Apparat und Ausführung.) (Div. of Physics a. Bio- 
physical Research a. Sect. on Dermatol. a. Syphilol., Mayo Found., Rochester.) J. clin. 
Invest. 7, 559—574 (1929). 

Die Autoren besprechen kurz die Verfahren, die zur Bestimmung der Hautfarbe benutzt 
werden und charakterisieren die einzelnen Komponenten, die die Hautfarbe bedingen. Sie 
beschreiben dann eine spektralphotometrische Apparatur, mittels derer man kurvenmäßig 
die Menge Licht verschiedenartiger Wellenlänge, die von der Haut reflektiert wird, darstellen 
kann. Es wird dann eine Beschreibung einer Wasserkühlvorrichtung gegeben, mittels derer 
man die Methode auf lebendes Material ausdehnen kann. Die Auswertung dieser Methode 
für die Farbanalyse der Haut wird an Beispielen dargelegt. Kleinmann (Berlin).°° 

Kröning, Friedrich: Über die Eichung von Fellfarben auf Grund der Ostwaldschen 
Methode, nach Untersuchungen am Meerschweinchen. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 53, 355—367 (1930). 

Um den optischen Eindruck der Fellfarbe von Säugetieren, deren Elemente oft 
— z. B. die Agutihaare — verschiedenfarbige Pigmente enthalten, objektiv beurteilen 
zu können, wurde der Ostwaldsche Farbenatlas benutzt, und mit dieser Methode die 
Farbtonkennzahl, der Schwarzgehalt und der Weißgehalt des Felles bei den verschie- 
denen Farbrassen des Meerschweinchens unter Bezugnahme auf die den Fellfarben 
zugrundeliegenden Farbgenotypen ermittelt (Anwendungsprinzip: siehe die Arbeit 
selbst; die die Farbmessung beeinträchtigende Haarstruktur wurde durch eine bikonvexe 
vorgeschaltete Linse zum Verschwinden gebracht; Material: Vererbungszuchten von 
Kühn und dem Verf., Ergänzung durch einige Fälle von Wright). Aus der Existenz 
von Farbfaktoren für intensive Ausfärbung und deren Zusammentreffen mit Verdün- 
nungsfaktoren in verschiedenen Kombinationen ergeben sich im wesentlichen 2 Inten- 
sitätsserien, deren eine von Schwarz über Dunkelsepia zu Fahlsepia, deren andere von 
Rot über Gelb und Creme zu Weiß führt; die optischen Eigenarten beider Serien und 
ihrer einzelnen Stufen, nach dem Ostwaldschen Atlas bezeichnet, sind in der Arbeit 
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tabellarisch niedergelegt. Von besonderem Interesse ist, daß in den 15 angenommenen 
und charakterisierten Stufen der Gelbreihe die Farbtonkennzahl sich nur unerheblich 
ändert, für die Änderung des Farbeindrucks vielmehr vornehmlich die Änderung des 
Schwarz- und Weißgehalts bestimmend ist; daß ferner bei den helleren Sepiastufen 
gezeigt werden konnte, daß sie dieselbe Farbtonkennzahl haben wie die entsprechenden 
Gelbstufen (Prüfung an Schecken, z. B. Fahlsepia-Hellgelbschecken). Mit den in gleicher 
Absicht, aber mit der Farbkreiselmethode ausgeführten Untersuchungen Wrights 
besteht teils gute Übereinstimmung, teils ergeben sich Differenzen, die aber durch die 
physikalisch-technischen Mängel dieser Methode deutbar sind. Vult Ziehen (Halle). 


Bewegungssystem. 


Gravier, Ch.: Les appendices fouisseurs des limules. (Die Grabextremitäten 
der Limuliden). Archives Anat. microsc. 25, 270—279 (1929). 

Das 6. Paar von Extremitäten am Cephalothorax der Xiphosuren spielt beim 
Einwühlen der Tiere eine wichtige Rolle. Die äußere Morphologie dieses 6. Extremi- 
tätenpaares von Tachypleus tridentatus (Leach) wird eingehend beschrieben. Bei der 
‚Beschreibung wird besonders hervorgehoben, daß die distalen Glieder (Glied 5, 6 und 7) 
einen Borstenbesatz tragen. Das Endglied (7) ist von 4 beweglichen Lamellen umgeben, 
die an der Spitze des vorletzten (6.) Gliedes befestigt sind. Das 7. Glied trägt eine 
Schere, deren beide Schenkel beweglich sind und genau zusammenschließen, so wie 
die Teile eines Vogelschnabels. Nach Ansicht des Verf. kommen dem Extremitätenpaar 
folgende 3 Aufgaben zu: 1. Beim Einwühlen das Bodenmaterial zur Seite zu fegen; 
2: bei der Fortbewegung unter der Erde Stützpunkte zu bilden und 3. (jedoch nur bei 
weiblichen Tieren) im Boden Vertiefungen zur. Ablage der Eier zu schaffen. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Petrovits, Ludwig: Die Übereinstimmung des Kiefergelenkes des neugeborenen 
Kindes mit dem Kiefergelenk der Anthropoiden. (Anat. Inst. II, Univ. Budapest.) 
Anat. Anz. 69, 136—144 (1930). 

Auf Grund einer früheren Untersuchung über die Kiefergelenkmechanik des 
Neugeborenen wird dieses mit dem Kiefergelenk des Urmenschen und der Anthropoiden 
verglichen. Verf. findet vier gemeinsame Eigenschaften, die Anwesenheit des Processus 
retroglenoidalis, Fehlen des Tuberculum articulare, Zangenbißstellung, übereinstimmende 
Funktion. Die beim erwachsenen Menschen gefundenen entsprechenden Varietäten 
werden als Atavismen gedeutet. H.v. Hayek (Rostock). 

Dewey, Martin: Evolution and development of the temporomandibular artieulation. 
(Entwicklung und Ausbildung der Artikulation des Unterkiefers.) Internat. J. 
Orthodont. etc. 15, 1054—1064 (1929). 

Verf. bespricht zunächst die unter funktionellen Einflüssen zustande gekommenen 
Besonderheiten der Artikulation des Unterkiefers beim Hai, bei Schlangen, beim Kroko- 
dil und Alligator und bei den Säugern und verfolgt dann die Einzelheiten der Umbildung, 
ausgehend von fossilen sehr primitiven Fischen, über primitive Amphibien und primi- 
tive Reptilien bis zu den höher organisierten theromorphen Reptilien, zu kleinen Säugern 
der oberen Kreide, primitiven fossilen Primaten und zum Menschen, wobei er sich im 
wesentlichen auf die Forschungsergebnisse Gregorys [Internat. J. Orthodont etc. 14, 
107 (1928)] stützt. Bei höheren säugerähnlichen Reptilien des Perm Südafrikas läßt sich 
deutlich ein rückwärts und aufwärts gerichteter Fortsatz des Dentale feststellen, der 
den Beginn der Ramusentwicklung, wie wir sie vollendet bei Säugern kennen, darstellen 
soll. Größer ist der Fortsatz bei den Cynodontiern aus der Trias Südafrikas. Auf 
früheren Stufen stark entwickelte Knochen werden allmählich reduziert (Angulare, 
Surangulare, Articulare, Quadratum). Bei den Mammaliern der oberen Kreide hat 
das Dentale sich nach hinten ausgedehnt und Kontakt mit der Temporalregion gefunden. 
Articulare, Angulare und Surangulare sind verschwunden. Der neugebildete Condylus 
persistiert durch die folgenden großen Zeiträume bis zu den Mammaliern. Verf. beleuch- 
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tet noch die Abhängigkeit der Form des Condylus und Ramus der Mandibula von der 


Form des Gebisses und betont, daß die Lage des Condylus und Ramus relativ zu den 
benachbarten anatomischen Strukturen sich nicht geändert hat. Schließlich wird noch 
die Frage behandelt, in welchem Maße die verschiedenen Typen fehlerhafter Okklusion 
die Temporomandibularartikulation beim Menschen beeinflussen. Er stellt fest, daß 


überhaupt keine Relation zwischen ersteren und der Artikulation bestehen. Jede Art 
orthodontischer Behandlung mit dem Ziele der Veränderung der Lage des Condylus 


muß daher verworfen werden. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Bertelli, Dante: Sugli attacchi dei museoli e dei legamenti alle ossa. (Der Ansatz 
der Muskel und der Bänder an den Knochen.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X. 
1929.) Monit. zool. ital. 40, 492—495 (1929). 

Die Höcker, Rauhigkeiten, Linien und Leisten der Knochen, an die sich Muskeln 
und Bänder ansetzen, sind nicht für den Muskel- oder Bandansatz bestimmt, sondern 
sind durch diesen Ansatz hervorgerufen. Es ist sogar unangemessen, z. B. zu sagen: 
„Der M. deltoid. setzt sich an die Tuberos. delt. an.“ Vielmehr ist zu sagen: „Er 
setzt sich an das mittlere Drittel der anterolateralen Humerusoberfläche an und erzeugt 


dort eine rauhe Hervorragung, genannt Tuber. deltoidea.‘‘ Eine genaue Untersuchung 


‚der Muskel- und Bandansätze und eine Benennung der Knochenvorsprünge nach den 
‚daran ansetzenden Muskeln (Tuberos. brachialis statt Tuberos. ulnae) ist zu erstreben. 
Ein gewöhnlicher Einwand gegen diese Anschauungen ist die Behauptung, daß Muskeln 
und Bänder in manchen Fällen sich nicht an Vorsprünge, sondern Vertiefungen der 
Knochenoberfläche ansetzen. Verf. untersucht ein dafür typisches Beispiel, die In- 
cisura mastoidea. Der hintere Bauch des M. digastricus setzt sich beim Fetus an eine 
leicht gewölbte Fläche des Os tempor. an. Lateral und medial davon entwickeln sich 
später die beiden Teile des Warzenfortsatzes. (Den medialen Teil, den überzähligen 
Warzenfortsatz nach Zoja, rechnet Verf. als ‚kleineren Teil‘ zum normalen Warzen- 
fortsatz). Der Muskel verhindert an seinem Ansatz die Bildung des Fortsatzes. Dadurch 
vertieft sich die Muskelansatzfläche im Verhältnis zur Nachbarschaft. Die Ineisura 
mast. wird also nicht durch den Muskel, sondern durch die Bildung des Warzenfort- 
satzes hervorgerufen. Heidsieck (Breslau). 

Krüger, Wilhelm: Über den Bau des M. biceps brachii in seinen Beziehungen 
zur Funktion beim Menschen und bei einigen Haussäugetieren. Baum-Festschr. 139 
bis 147 (1929). 

In einer voraufgehenden Arbeit hatten Krüger und Thur nachgewiesen, daß beim 
ruhigen Stehen unserer Haustiere verschieden große Aktionsströme in bestimmten Muskeln 
erzeugt werden, wobei sie den Aktionsstrom mittels Nadelelektroden ableiteten, im Galvano- 
meter eines Elektrokardiographen maßen und auf laufendem Papierstreifen registrierten. 
Dies deutet darauf hin, daß beim Stehen verschieden große Muskelmassen bei den verschie- 
denen Spezies beansprucht werden. Das sollte durch anatomische Untersuchungen erhärtet 
werden. Und solche haben ergeben, daß in der gleichen Reihenfolge, in der durch die experi- 
mentelle Untersuchung bei den Haustieren eine Abnahme der Höhe der Aktionsstromzacken 
festgestellt worden ist — Hund, Wiederkäuer, Pferd —, eine Zunahme der Sehnenfaltigkeit 
beim M. biceps brachii nachweisbar ist. Die Übereinstimmung ist so erstaunlich, daß es 
naheliegt, für Muskeln, die wie der M. biceps brachii bei den Vierfüßlern neben einer Beuge- 
funktion in der Hauptsache die Aufgabe, als passive Träger zu wirken, zu erledigen haben, 
die Sehnenfaltigkeit als eine Arbeit sparende Einrichtung anzusehen. Daß aber dieser Schluß 
berechtigt ist, erscheint Verf. zweifelhaft. Das ruhige, ausdauernde Stehen kommt in der 
untersuchten Tierreihe am vollkommensten dem Pferde als Lebensgewohnheit zu, dann 
folgt das Rind, und am Schluß steht der Hund, der langes Stehen auf allen 4 Gliedmaßen 
überhaupt nicht kennt, sondern für den Fall, daß er lange auf einer Stelle verharren muß, 
sich setzt oder niederlegt. Die Muskeln müssen also in dieser Reihenfolge an das Stehen an- 
gepaßt sein. Es ergibt sich nun außer der Fiederung bei den untersuchten Tieren noch eine 
verschiedengradige Verbindung des medialen Ursprungssehnenspiegels mit der Fascie des 
Unterarms. Am ausgeprägtesten fand sich diese Verbindung beim Pferde (Fasciensehnenstrang 
mit fester Verbindung mit Ursprungs- und Endsehne), dem im Stehen unermüdlichen Tier, 
weniger stark beim Rinde, sie fehlte nur beim Hunde. Es scheint mir doch richtiger, in dieser 
verschieden starken und verschieden ausgeprägten Verbindung dieser beiden sehnigen Ein- 
richtungen die Erklärung dafür zu suchen, daß der Biceps beim Stehen beim Pferd, Rind 
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ınd Hund so verschieden stark beansprucht wird. Der verschiedene Fiederungsgrad würde 
lann nur als Anpassung an einen vielleicht für die Bewegung oder die sonstige Betätigung 
ler Gliedmaßen erforderlichen verschiedenen Beugungsgrad des Ellbogengelenks zu deuten 
ein. Über den bei den einzelnen Haustieren in diesem Gelenk in der Regel erzielten Beugungs- 
vinkel bestehen bis jetzt noch keine Untersuchungen. Deshalb lassen sich in dieser Richtung 
instweilen nur Vermutungen aussprechen. Immerhin würden sich bei einer solchen Erklärung 
lie am Menschen erhobenen Befunde — die große Faserlänge der Muskelbündel — gut an- 
'eihen. Denn hier sind stets sehr ausgiebige Beugungen der lediglich zum Greifen benutzten 
Gliedmaßen erforderlich. (Krüger u. Thur, vgl. diese Ber. 8, 528.) 
Otto Zietzschmann (Hannover).°“ 

Rijnberk, 6. van, et L. Kaiser: Segmentation mötamerique et innervation radi- 
sulaire spinale des muscles de la paroi abdominale ehez le ehien. Recherches experimen- 
fales. II. Les museles obliques, le muscle transversal. Consid&rations finales. (Meta- 
merie und spinale Innervation der Bauchdeckenmuskel beim Hund. II.) Arch. neerl. 
Physiol. 14, 511—534 (1929). 

Der M. obliquus abdom. ext. ist von 11—13 spinalen Nervenwurzeln innerviert 
(Th 3—13, L, und L,). Von diesen Nerven versorgen 'Th,—Th,, ein geschlossenes 
Muskelgebiet, während Th,,; 12, ı3 und L, je 2 voneinander getrennte Muskelgebiete 
versorgen, wovon eines lateral und kranial, das andere caudal und medial liegt. L, ver- 
sorgt nur ein kleines lateral liegendes Gebiet. Sehnige Inskriptionen fehlen. Der M. 
bliquus int. wird von Th,,—L;, also 5 Spinalwurzeln versorgt, deren Innervations- 
jebiete segmental hintereinander angeordnet sind. Der M. transversus abdom. erhält 
3 Spinalwurzeln, von Th,—,;, L, und L,. Auch hier findet sich die gleiche Anordnung 
ler Endgebiete wie im M. obl. internus. (I. vgl. diese Ber. 11,430.) Hirt (Heidelberg). 

Gutierrez, Avelino: Morphologische) Interpretation des Museulus saerolumbalis. 
Rev. Cir. 8, 475—477 (1929) [Spanisch]. 

Der Verf. deutet den Muskel als einen zweibäuchigen, indem er für das Wesentliche 
las Verhalten erklärt, daß die Endsehnen der aufsteigenden Portion, von der 5. Zacke 
nach aufwärts, zugleich mit ihrem vorderen Ende Ursprünge für die absteigende Portion 
bedeuten. Der untere Bauch dieses Digastricus ist der Iliocostalis, die Zwischensehnen 
iind seine Aponeurose und seine Endsehnen von der 7. bis zur 1. Rippe, evtl. nur bis 
zur 2. oder 3. Anstatt der üblichen Nomenklatur für die einzelnen Abteilungen des 
Muskels schlägt er vor: iliolumbalis, costocostalis und costocervicalis.. Vonwiller. 

Wisehnewsky, A.: Über den Zwerchfellstand beim gesunden Menschen in der verti- 
kalen Lage des Körpers in Abhängigkeit von Eigenheiten des Körperbaues. (Therapeut. 
Univ.-Klin., Tomsk.) Dtsch. Arch. klin. Med. 166, 244—251 (1930). 

Der Stand des Zwerchfells wird orthodiagraphisch bestimmt und von der durch den 
knöchernen Fortsatz des 1. Brustwirbels gezogenen Horizontalen aus gemessen. Das 
Verhältnis dieser Distanz zur halben Körperlänge ist für Männer — 0,24, für Frauen 
— 0,23, die Distanz beträgt bei einem Gruppenwuchs von 169,5 cm für den höchsten 
Punkt des Zwerchfells 20, in der rechten Mamillarlinie 21, in der linken 22 cm bei Män- 
rern, bei Frauen 2 cm weniger. Die rechte Zwerchfellkuppe steht meist um 2 cm höher 
ıls die linke. ‘ Edens (Ebenhausen b. München). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Magrassi, Flaviano: Il tessuto reticolato del fegato degli urodeli. (Das Netzgewebe 
ler Leber der Urodelen.) (Istit. di Istol. ed Embriol., Uniwv., Padova.) (Soc. Ital. di 
Anat., Bologna, 10. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 555—557 (1929). 

In der Leber von Triton eristatus ließ sich mittels der Methode von Bielschowsky- 
Levi feststellen, daß bei erwachsenen Tieren direkte Übergänge zwischen den Gitter- 
asern und den Netzfasern sowohl der Iymphatischen Randzone als auch der tieferen 
Leberschichten bestehen. Weiter ergab die Beobachtung an Larven die Wahrschein- 
ichkeit, daß die Gitterfasern aus dem primitiven, die Gefäße und Capillaren umschlie- 
jenden Fibrillennetz und teilweise auch aus dem Retieulum der Iymphatischen Schicht 
hren Ursprung nehmen. Schließlich ließen sich aber auch enge Beziehungen zwischen 
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dem Endothel der Capillaren und dem retikulären Gewebe nachweisen. In diesen seinen 
Befunden erblickt Verf. einen neuen Beweis für die Identität der Gitterfasern mit den 
Fasern des Iymphadenoiden Reticulums. J. Kremer (Münster i. W.). 

Mayer, Andre, Fr. Rathery, et 6. Schaeffer: Remarques sur Papparition de la 
graisse d6celable histologiquement dans la cellule du foie. Contribution & Ptude des 
rapports entre la composition et les propriet6s histochimiques. (Bemerkungen über das 
Auftreten histologisch nachweisbaren Fettes in der Leberzelle. Beitrag zum Studium 
der Beziehung zwischen chemischer Zusammensetzung und histochemischen Eigen- 
schaften.) Archives Anat. microsc. 25, 571—575 (1929). 

Verff. nehmen an, daß wenn der mit chemischen Methoden festgestellte Quotient 
Fettsäuren : Phosphatide in der Leber vom Kaninchen oder der Ente den normalen 
Wert von ungefähr 20 nicht wesentlich übersteigt, die Fettsäuren an Phosphatide ge- 
bunden sind. Auf das histologische Präparat bezogen zeigt sich, daß nach Fixation 
mit einem Chromsäure-Osmiumsäuregemisch und Anwendung der Färbemethode von 
Galeotti-Ferrato keine osmiumgefärbten Fetttröpfchen auftreten, sondern nur 
fuchsingefärbte Metochondrien. Wird durch Einwirkung von Kälte und Wärme, 
von extremen Hunger oder Injektion pharmakologisch wirksamer Substanzen der 
-Quotient über 24 erhöht, so tritt in den Leberzellen osmiumgefärbtes Fett in Tropfen 
auf; ebenso beim Mästen von Enten, und hier ist die Menge von histologisch so nach- 
weisbarem Fett proportional dem Werte des Quotienten. W. Berg (Königsberg). 

Löhner, L.: Über die extrahepatischen Gallenwege der Säuger in vergleichend- 
physiologischer Betrachtung. (Gallen- und Gallenwegstudien. II. Mitt.) (Physiol. 
Inst., Univ. Graz.) Biol. generalis (Wien) 5, 587—604 (1929). 

Der Bauplan der extrahepatischen Gallenwege bei den Säugern ist außerordentlich 
mannigfaltig; er ist auffallend unabhängig von der systematischen Verwandtschaft 
der Tierarten, so daß sich eine genetische Reihe nur schwierig aufstellen läßt. Verf. 
stellt zwei „Spezialisierungsreihen‘ auf, die eine nach der Lage der Gallengang- und 
Pankreasgangmündungen, die andere nach der Ausbildung der Gallenblase und nach 
ihrer Einschaltung in das Leitersystem. Die Galle stellt für die Pankreasverdauung 
„ein förderndes, schützendes, aktivierendes, sekretionsanregendes, unterstützendes 
und stellvertretendes Agens‘‘ dar. Je früher Galle und Pankreasspeichel gemischt 
werden, eine um so höhere Entwicklungsstufe ist erreicht. Einmündung des Pankreas- 
ganges in den Gallengang (Ziege, Schaf, Hirsch, Ratte, Maus, Taschenratte) stellt 
eine höhere Differenzierungsstufe dar als gemeinsame Einmündung der beiden Gänge 
in das Duodenum (Mensch, Affe, Hund, Katze, Pferd), und diese wieder eine höhere als 
die getrennte Einmündung (Rind, Schwein, Kaninchen, Meerschweinchen, Streifen- 
ziesel). Der anderen Spezialisierungsreihe wird die Ausbildung der Gallenblase zugrunde 
gelegt. In der Eindickung der Galle und der damit verbundenen Konzentration der 
verdauungsfördernden Stoffe, in der Aufsparung und Bereitstellung der eingediekten 
Blasengalle für den Eintritt der Duodenalverdauung wird ein besonderer Vorteil 
gesehen. In vollkommener Weise ist dieser Vorgang nur möglich, wenn die Gallenblase 
dem Hauptleitungssystem nebengeschaltet ist wie beim Menschen. Der „Menschen- 
typus“ stellt daher die höchste Stufe der Spezialisierung dar. Weniger vollkommen ist 
der „Kaninchentypus“, bei dem die Gallenblase mehr oder weniger in dem Haupt- 
leitungssystem eingeschaltet ist. Die niedrigste Stufe der Differenzierung stellt der 
„‚Pferdetypus“ dar, d. h. die gallenblasenlosen Formen. (Vgl. diese Ber. 1, 852.) 

Pjuhl (Greifswald). 

Champy, (., et N. Kriteh: Les glandes anales du cobaye et leur influencement par 
les glandes genitales. (Die Analdrüsen des Meerschweinchens und ihre Beeinflussung 
durch die Geschlechtsdrüsen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) Archives Anat. 
microsc. 25, 459—470 (1929). 

Beim männlichen Meerschweinchen ist die Perianalgegend haarfrei oder zeigt 
nur rudimentäre Behaarung. Beim Weibchen erscheint sie normal behaart. Ein Anal- 
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eutel jederseits findet sich bei beiden Geschlechtern, ist aber beim Männchen größer 
nd bedingt hier eine wulstartige Vorwölbung um den After. Die Drüsen in der Wand 
es Beutels (die Duftdrüsen) sind beim Männchen gleichfalls stärker entwickelt als 
eim Weibchen. Es handelt sich um Talgdrüsen, die sich aber von gewöhnlichen Talg- 
rüsen dadurch unterscheiden, daß die Fetttropfen in den Zellen nicht im ganzen Cyto- 
lasma auftreten, sondern nur in einer perinucleären Zone und, auch wenn sie verhält- 
ismäßig groß und zahlreich geworden sind, die periphere Zellzone freilassen. Nach der 
“astration, ausgeführt bei jungen Tieren vor und nach dem Eintritt der Geschlechtsreife, 
ritt eine Entwicklungshemmung der Analdrüsen ein, indem sie auf jenem Zustande 
’erharren, in dem sie sich vor der Kastration befunden haben. Auch das elastische, 
etikuläre, und Muskelgewebe in der Umgebung der Drüsen erscheint nach der Kastra- 
ion reduziert. Die Tatsache, daß so verschiedene Gewebe einer Gegend von den Ge- 
chlechtsdrüsen aus hormonal beeinflußt werden, läßt daran denken, daß das Hormon 
‚uf bestimmte Nervenzentren wirkt. v. Schumacher (Innsbruck). 

Francescon, Achille: Il eorpo ultimobranchiale nei rettili. (Der ultimobranchiale 
Xörper bei den Reptilien.) (Istit. di Istol. ed Embriol., Univ., Padova.) (Soc. Ital. 
ji Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 335—337 (1929). 

Bei Emys europea und Testudo graeca ist der ultimobranchiale Körper bilateral, 
twas größer links, an der Bifurkationsstelle der Trachea gelegen, in dem Interstitium 
‚wischen Subclavia und Carotis communis in Höhe der Parathyreoidea IV. Bei den 
Jphidiern (Zamenis viridiflavus) ist er rechts größer und liegt in der Nähe und seitlich 
ler Thyreoidea, jedoch ohne mit ihrem Gewebe zu verschmelzen. Bei Coelopeltis 
nsignitus ist er nur links vorhanden in Nachbarschaft der Schilddrüse. Bei den 
Sauriern (Lacerta viridis und L. muralis) liegt er einseitig links in Höhe des Ganglion 
ıodosum des Vagus zwischen Trachea, Vena jugularis und Nervus recurrens. Er bildet 
in anatomisch unabhängiges und mit aller Wahrscheinlichkeit funktionierendes Organ 
jei allen vom Verf. untersuchten Reptilien. Im Verhältnis zu anderen branchialen 
Irganen, wie den Nebenschilddrüsen, erscheint er groß; er setzt sich zusammen aus 
pithelialen Strängen oder Knötchen oder Bläschen, welch letztere gewöhnlich mit 
iner kolloidähnlichen Substanz erfüllt sind. Die Drüsenbildungen sind bei erwachsenen 
Tieren viel auffälliger als bei Embryonen, weshalb man nicht von einem rudimentären 
der in Rückbildung begriffenen Organ sprechen kann. Mit der Schilddrüse läßt sich 
ler ultimobranchiale Körper nicht verwechseln, schon wegen seiner getrennten Lage 
ınd wegen seiner verschiedenen Struktur: die Schilddrüsenfollikel sind bei allen 
ıintersuchten Tieren viel größer; die wenig zahlreichen Bläschen des ultimobranchialen 
Körpers erreichen kaum einen Durchmesser von 40 u. Bei den Sauriern sind im Binde- 
jewebe des Organs Anhäufungen von eosinophilen Zellen vorhanden wie bei den 
Vögeln; bei Cheloniern und Ophidiern fehlen sie. Die Anwesenheit der kolloidähnlichen 
Substanz in den Bläschen, sowie diejenige von abgestoßenen Elementen, beweist, 
laß hier eine endokrine Drüse vorliegt, die auch beim erwachsenen Organismus aktiv 
‚ätig ist. Hartmann (München). 

Kurkowsky, W.: Über die kollaterale Blutversorgung der Schilddrüse. Anatomisch- 
»xperimentelle Untersuchung. (Anat. Laborat., Inst. f. Chir. Neuropath., Leningrad.) 
/. Anat. 91, 692—748 (1930). 

Nach Schilderung der normal-anatomischen Verhältnisse wird über das Ergebnis 
von Unterbindungen der Schilddrüsengefäße beim Hund berichtet. 12—102 Tage nach 
ler Operation wurden die Versuchstiere getötet und deren Halsgefäße von der Aorta aus 
nach dem Teichmannschen Verfahren injiziert und röntgenographisch dargestellt. 
An 12 Tieren wurde die einseitige, an 9 Tieren die doppelseitige Unterbindung der 
Schilddrüsenarterien ausgeführt. Es zeigte sich, daß die Ligaturen weder im Gesamt- 
zustand noch im Aussehen der Tiere Veränderungen hervorrufen, welche auf einen 
Ausfall der Schilddrüsentätigkeit hinweisen. Auch makroskopisch und mikroskopisch 
ehlten deutliche Organveränderungen. Dies wird darauf zurückgeführt, daß die in 
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.der Schilddrüse schon vorhandenen und sich neu entwickelnden Anastomosen zur Auf- 
rechterhaltung der normalen Ernährung genügen. An der Ausbildung des Kollateral- 
‚kreislaufs sind neben den Vasa vasorum et nervorum u. a. vornehmlich die Muskelana- 
stomosen beteiligt. Auch die Unterbindung der Schilddrüsenvenen (6 Versuchstiere) 
‚wird durch die venösen Nebenbahnen leicht überwunden und hat keinerlei Rückwirkung ! 
auf den Zustand der Drüse. Durch ein- oder doppelseitige, mehrfache Unterbindungen 1} 
‚wurden Fragmente der Carotiden ausgebildet, in deren Bereich die Schilddrüsenarterien N 
abgingen. Sofern genügend Kollateralen vorhanden waren, kamen die Stümpfe nicht 
zur Verödung, sondern funktionierten als selbständige Organe weiter. Neubert. \ 


Kurokawa, Kiyoyuki: Studies on the histo-pathology and histo-chemistry of the 
human parathyroid glands. (Studien zur Histopathologie und Histochemie der Epi- 
thelkörperchen des Menschen.) (Path. a. Bacteriol. Inst., Keio Univ., Tokyo.) (17. gen. 
meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 329—331 (1929). 

Den vorliegenden histologischen Epithelkörperchenuntersuchungen, in Fort- 
setzung und zur Abrundung der bereits früher mitgeteilten (vgl. Ber. Physiol. 35, 121), 
liegt ein Material von neuerdings herangezogenen 223 Epithelkörperchen von 72 Leichen 
zugrunde. Die Ergebnisse betreffen eine Reihe histologischer Einzelheiten der Epithel- 
körperchenstruktur. 

An der wichtigen funktionellen Bedeutung der oxyphilen Zellen wird festgehalten. Auch 
eine „knotige Hyperplasie‘ derselben kann beobachtet werden. Die „hellen Zellen‘ (helle 
Hauptzellen!) werden nicht nur bei Beri-Beri, sondern auch in Fällen von chronischer Nephritis 
bzw. Granularatrophie der Niere vermehrt gefunden. Histologische Versilberungsmethoden und 
die Oxydasereaktion fielen an den Epithelkörperchen ungleichmäßig, nicht selten ganz negativ 
ausim Gegensatz zum stark positiven Ausfall, wenigstens der Oxydasereaktion, in der Schild- 
drüse. Gerade das gegensätzliche Verhalten zur Oxydasereaktion wird als ein markanter Unter- 
schied der beiden branchiogenen Organe gewertet. H. J. Arndt (Marburg). °° 

Pastori, Giuseppina: Aleuni reperti recenti riguardanti P’innervazione della „‚epi- 
physis cerebri“. (Einige neuere Befunde betreffend die Innervation der Zirbeldrüse.) 
(Laborat. di Biol. Gen., Univ., Milano.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X. 1929.) 
Monit. zool. ital. 40, 518—521 (1929). | 

Verf., die sich schon wiederholt mit dem Problem der Innervation der Zirbel be- 
faßt hat, beschreibt bei der Katze und beim Menschen ein an der Zirbelspitze gelegenes 
kleines sympathisches Ganglion, aus kleinen Elementen. Es sollen die Fasern der darin 
gelegenen Ganglienzellen einerseits in die Zirbel als Gefäßnerven ziehen, andererseits f 
stellen deren Axone zu der Gegend der Vena magna Galeni ziehende effektorische Fasern 
dar, die von Kolmer und Löwy als Nervus conari beschrieben worden sind. Sie nennt | 
es Ganglion conari. Außerdem finden sich in der Zirbel Fasern aus der hinteren Com- 
missur, Fasern aus den Habenulae. W. Kolmer (Wien). 


Atmungssystem. 


Wilmes, Hubert: Beitrag zur Kehlkopfentwieklung bei Pferd und Rind. (Veterin.- 
Anat. Inst., Univ. Gießen.) Anat. Anz. 69, 122—135 (1930). 
.... Verf. beschreibt je ein Plattenmodell des Kehlkopfskelets von einem 3,6cm 
langen Pferdefetus bzw. einem 3,1 cm langen Rinderfetus. Form und histologische 
Differenzierung werden für die einzelnen Knorpel genau angegeben und bei den beiden 
Spezies verglichen. Heiss (Königsberg, Pr.). 

Granel, F.: Le vaeuome de la cellule granuleuse du poumon des mammiferes. (Der 
„leere Raum“ der granulierten Zelle in der Säugerlunge.) (Laborat. d’Histol., Face. 
de Med., Montpellier.) ©. r. Soc. biol. Paris 103, 119 (1930). 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß die granulierten Zellen in der Säugerlunge 
in. frischem Zustand lichtbrechende Einschlüsse enthalten, die wahrscheinlich mit 
dem sudanophilen Lipoidgehalt der Zellen übereinstimmen. Er weist, allerdings ohne 
Abbildungen zu geben, auf die möglichen Beziehungen, ja die Indentität zwischen 
dem leeren Raum der granulierten Zellen, dem sogenannten Vakuum von Parat und 
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lem Golgi-Apparat hin, die er einerseits mit vitalen Färbemethoden, andererseits mit 
ler Cajalschen Technik in der granulierten Zelle gefunden zu haben glaubt. 
Heiss (Königsberg, Pr.). 

Baudrimont, Albert: Dispositif museulaire des alv6oles et des canaux alvöolaires 
[u poumon des vertebres. (Muskuläre Anordnung in den Alveolen und Alveolarkanälen 
ler Wirbeltierlunge.) (Laborat. d’Anat. Gen. et d’Histol., Fac. de Med., Bordeaux.) 
24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 65—74 
1929). 

Die einleitende, vergleichende Übersicht über die Homologienfrage bringt nichts 
Veues, sie ist bei uns seit 25 Jahren (Oppel) bekannt. Die eigenen Untersuchungen 
rfahren eine kurze Beschreibung ohne Abbildungen. Sie gliedern sich in Bearbeitung 
ler Lungen einer Anzahl von Amphibien, Reptilien und Säugern, die mit Formol 
ixiert in Schnittserien von 10—30 u zerlegt, mit Hämatin-Eosin gefärbt wurden, 
ach einem von Dubreuil angegebenen, hier aber nicht näher erläuterten Verfahren. 
/erf. stellt fest, daß die glatte Muskulatur in der Lunge im allgemeinen eine viel größere 
xolle spielt als man anzunehmen gewohnt ist. Bei unialveolären Lungen verlaufen 
lie glatten Muskeln in einer hauptsächlich zirkulären Schicht, bei plurialveolären Lungen 
interscheidet man 2 Muskelsysteme: ein am Orificium der Alveole zirkulär angeordnetes 
ınd ein parietales, netzförmig in der Alveolenwand verlaufend. Bei Amphibien und 
teptilien sind die benannten Systeme sehr deutlich ausgeprägt, bei den Säugern findet 
/erf. nur den Muskelapparat der Orificien gut entwickelt. — Außerordentlich befrem- 
lend erscheint, daß die im Jahre 1921 Bd. 61 der Zeitschrift für Anatomie erschienene 
\rbeit von Baltisberger, welche diese Frage bei der menschlichen Lunge erschöpfend 
jehandelt und mit ausgezeichneten Abbildungen belegt, dem Verf. unbekannt geblieben 
st. (Vgl. Ber. Physiol. 10, 405.) Heiss (Königsberg, Pr.). 
> 'Granel, F.: Recherches: histologiques experimentales sur P’&limination pulmonaire. 
Experimentell-histologische Untersuchungen über das Ausscheidungsvermögen der 
unge.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) C.r. Soc. Biol. Paris 103, 120 
is 121 (1930). 

Die Fähigkeit der granulierten Lungenzelle einerseits Stoffe zu speichern, anderer- 
eits sie zu eliminieren, wie sie z. B. gegenüber Lipoidkörpern und organisch eisenhaltigen 
Substanzen zutage tritt, scheint die modernen Bestrebungen zu begünstigen, die der 
‚unge ihren Platz im reticuloendothelialen System zuweisen. Dieser Bewertung 
regenüber‘ scheint Verf. große Vorsicht am Platze zu sein. Er sucht vermittels Tier- 
xperiment durch Injektion verschiedenartiger Lösungen zur Klärung dieses Problemes 
jeizutragen. Er hat Kaninchen und Meerschweinchen subeutan einmal chinesische 
usche, im 2. Falle 1 ccm 1%  Phosphoröl, im 3. Falle 20% Bleiacetat injiziert 
ınd die Wirkungen der Injektionen nach etlichen Stunden an Lunge, Leber und Milz 
les getöteten Tieres untersucht. Im 1. Falle sind die granulierten Zellen der Lungen- 
lveole wie auch die Gefäßendothelien vollständig frei, ohne jede Tuschespuren, während 
‚eber und Milz davon erfüllt sind. Auch gegenüber Phosphor verhielten sich die granu- 
jerten Lungenzellen vollständig negativ, es fanden sich nur eine größere Anzahl von 
isenhaltigen Einschlüssen in den Zellen, die Verf. als Reaktion der Zellen auf die 
’hosphorvergiftung ansieht. Bezüglich des Bleies ist eine lebhaftere Reaktion nach- 
uweisen. Verf. glaubt, mittels histochemischer Methoden die Fragen über die Lunge 
ls Speicherungs- und Eliminierungsorgan weiterhin klären zu können. 

Heuss (Königsberg, Pr.). 

Lang, F. J.: Über die Alveolarphagoeyten der Lunge. (Path.-Anat. Inst., Unw. 
nnsbruck.) Virchows Arch. 275, 104—113 (1930). 

Verf. veröffentlicht die Ergebnisse neuer Explantatexperimente und Unter- 
uchungen gesunder und krankhaft veränderter Lungen, die seine ersten, 1925 publi- 
ierten Untersuchungsresultate bestätigen und ergänzen. Es sei daran erinnert, daß 
ie früheren Arbeiten des Verf, die Grundlage für die hauptsächlich von Policard 
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vertretene Anschauung von der bindegewebigen Natur der Alveolarphagocyten bilden. . 
Verf. hat bei seinen Gewebszüchtungen von Lungenkulturen neuerdings gezeigt, daß 
nicht nur die freien, sog. Staubzellen in der Lungenalveole phagocytäre Fähigkeiten 
besitzen, sondern daß derartige Zellen auch dem Gerüstgewebe der Lunge, den Lungen- 


septen, entstammen. Es sind aber nicht allein die morphologischen, sondern auch die | 


funktionell-biologischen Äußerungen, welche die Zellen der Lungenkulturen als binde- 
gewebige, histiocytäre, amöboide, phagocytäre und speichernde Zellgebilde erscheinen 

lassen. Verf. weist auf ihr Verhalten gegenüber Rußteilchen, Hämosiderinpigment, 

Farbstoffen, Bakterien und Erkrankungen des Makrophagensystems hin, wobei sie 
sich auch funktionell wie Makrophagen verhalten. Er sieht in den Alveolarphagocyten 

(Alveolarepithelien anderer Autoren) keine Epithelien, sondern für den Bedarf bestimm- 

ter Reinigungs-, Verdauungs-, Abwehrleistungen der Lunge in Bereitschaft stehende, 

bindegewebige Zellen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Sinnesorgane. 


Goldstein, Max A.: Further investigations of the speeial sense-organs. (Weitere 
Untersuchungen über specifische Sinnesorgane.) (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 
1. Congr. internat. d’Oto-Rhino-Laryngol. 586—605 (1929). 

Unter dauerndem Hinweis auf zahlreiche, im Druck jedoch nicht miterschienene Tafeln 
gibt Verf. einen Überblick über die Sinneshaare der Insekten. Durch geringe Modifikationen 
des Baues können gewöhnliche innervierte Integumenthaare der Insekten zu Tast-, Hör-, 
Geruchs- oder Geschmacksorganen werden. Verf. findet.das nicht sehr verwunderlich, denn 
„Hitze, Schall, Licht, Elektrizität‘ seien ja nur ‚Modifikation der gleichen Wellenbewegung, 
variierend nach Intensität, Qualität und Richtung‘, alle auf Sinnesorgane wirkenden Reize 
seien einander ähnlich, ein allgemeiner Tastsinn sei wohl das primitivste, bei niederen Tieren 
verbreitetste. Der Vortrag schließt mit Übertragung dieser an Insekten gewonnenen Erkennt- 
nisse auf die Verhältnisse, vor allem die Entwicklung, des Menschen. W. Ludwig (Halle). 

Friedrich-Freksa, Hans: Lorenzinische Ampullen bei dem Siluroiden Plotosus an- 
guillaris Bloch. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. 87, 49—66 (1930). 

Während Lorenzinische Ampullen bei Haifischen eine weite Verbreitung zeigen 


und längst eingehend untersucht sind, wird in vorliegender Arbeit zum ersten Male 


bei Knochenfischen, nämlich bei dem an den Küsten des Indischen Ozeans lebenden 


Wels Plotosus anguillaris Bloch, das Vorkommen dieser Sinnesorgane beschrieben. 
Verf. hatte Gelegenheit, auf einer gemeinsam mit Professor Harms durchgeführten 
Reise nach Batavia die Tiere im Leben kennenzulernen und zur anatomischen Unter- 
suchung geschlechtsreife, ausgewachsene Tiere und außerdem 5—6 cm lange Jungfische 


zu konservieren. Die Verteilung der Sinnesorgane in der Kopfgegend und ihre Inner- 
vierung wird an Hand von Abbildungen beschrieben. Das Epithel des eigentlichen 
Sinnesorgans der Endampulle ist aus 2 Zellarten zusammengesetzt, von denen die 
großen bauchigen und stark gefärbten Zellen als Sinneszellen, die dazwischengelegenen 
als Stützzellen aufgefaßt werden. Es gelingt, an der Basis der Sinneszellen eintretende 
Nervenendungen mit Sicherheit auf dem Schnittpräparat darzustellen. Das Proto- 
plasma der Sinneszellen scheint gleichzeitig (wie der Verf. mit Vorbehalt wegen des 
vielleicht zu diesem Zweck nicht genügend gut fixierten Materials angibt) sekretorische 
Funktion auszuüben. Die Ampullen entstehen als Einstülpungen aus der äußeren 
Haut und liegen mit ihrer Öffnung vielfach über eine große Fläche verteilt, während 
ihre blindgeschlossenen Enden aus verschiedenen Richtungen nach einem Punkte 
zusammenführen. Diese eigentümliche Anordnung erklärt sich der Verf. so, daß die 
Epidermiseinstülpungen in genauer Orientierung auf entsprechende Stellen zuwachsen. 
Sie folgen damit einem richtenden Reiz, der als eine Art Tropismus aufgefaßt wird. 
Vergleicht man die Ampullen von Plotosus mit denen der Selachier, so ergibt sich eine 
weitgehende Übereinstimmung in bezug auf Entstehung, Innervation und Histologie. 
Da bei Welsen entweder überhaupt ein Schuppenkleid fehlt, oder gelegentlich Plakoid- 
schuppen oder Reste davon auftreten, so scheint es sich bei dem Vorkommen der 
Lorenzinischen Ampullen nicht um eine Neuerwerbung, sondern um eine den Selachiern 
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und den Welsen gemeinsame altererbte Bildung zu handeln. Die Funktion der Sinnes- 
organe ist nach der Anschauung des Verf. bei Selachier- und Plotosusarten die gleiche, 
und sie besteht nach der von Kappers vertretenen Ansicht darin, eine Wahrnehmung 
periodischer Druckschwingungen zu ermöglichen. Physiologische Untersuchungen 
über die Bedeutung der Organe wurden jedoch bei Plotosus nicht ausgeführt. 

W. Wunder (Breslau). 

Karbowski, B.: Experimentelle Beiträge zur Frage einer freien offenen Ver- 
bindung zwischen dem perilymphatischen Raum des inneren Ohres und dem subarachnoi- 
dalen Raum des Gehirns bei Tieren und beim Menschen. (Neuro-Biol. Laborat. d. Ges. 
d. Wiss., Warschau.) (Copenhague, 30. VII.—1. VIIl.1928.) 1. Congr. internat. 
d’Oto-Rhino-Laryngol. 39—42 (1929). 

Zur Beantwortung der Frage, ob zwischen Subarachnoidalraum und perilympha- 

tischem Raum eine offene Verbindung vorhanden sei, injizierte Verf. bei narkotisierten 
Kaninchen und Hunden vermittelst eines suboceipitalen Stiches Carmingelatinelösung 
in den subarachnoidalen Raum. Die Serienuntersuchung der Schläfenbeine zeigte, 
daß die Lösung beim Kaninchen in den Aquaeductus cochleae und in die untere und 
mittlere Windung der Scala tympani gelangt war. Bei Hunden war der Bindegewebs- 
strang, welcher durch den Aquaeductus zieht, stark mit Carmin inbibiert, deutliche 
Spuren der Lösung fand man auch an der Einmündungsstelle des Stranges in die 
untere Windung der Scala tympani. Ähnliche Versuche an der Leiche menschlicher 
Neugeborenen blieben erfolglos, wohl jedoch gelang es mittels Einspritzung chinesischer 
Tusche vom Subarachnoidalraum her bis in den Aquaeductus und in der unteren 
Scala tympani-Windung vorzudringen. Außerdem fand sich Tusche in Knochenmarks- 
räumen des Felsenbeines und im subepithelialen Gewebe des Mittelohres (Paries jugu- 
laris) entlang der Venen. de Burlet (Bilthoven). 
- Verrier, M.-L.: Sur la strueture de la rötine d’un Agamidae: Agama Tournevillii 
lataste. Prösence d’une fovea. (Über den Bau der Retina einer Agamide: Agama 
Tournevillii Latasie. Vorhandensein einer Fovea.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 517 
bis 519 (1930). 

Das Vorhandensein und die Struktur einer Fovea im Auge der Saurier war früher 
nur bei Chameleonen und Phrynosoma bekannt. Verrier hat jetzt bei Agama eine sehr 
schön ausgebildete Fovea gefunden, die durch das Vorhandensein einer großen Anzahl 
von dichtstehenden faserförmigen Zapfen unter Abnahme der übrigen Schichten der 
Retina ausgezeichnet wird. Während in einem Viereck von 100 u der extrafovealen 
Partien der Retina 22 Zapfen auf 8 Ganglienzellen kommen, gibt es in einem gleich- 
großen Abschnitt an der Grenze der Fovea 90 Zapfen auf 85 Ganglienzellen. Die 
Zapfen der Fovea sind dreimal so lang wie die der extrafovealen Partien; beide Gebiete 
sind reichlich pigmentiert, und das Agamidenauge, das nur Zapfen besitzt, ist ein 
typisches Tagauge. Bertil Hanström (Lund). 

Mann, Ida: Embryology. Demonstration of the phylogenetic value of the lower 
part of the retina. (Demonstration zur phylogenetischen Bedeutung der unteren Netz- 
hauthälfte.) (Ann. gen. meet., London, 11.—13. IV. 1929.) Trans. ophthalm. Soc. 
U. Kingd. 49, 202—205 (1929). 

In phylogenetischer Hinsicht hat die untere Netzhauthälfte die größere Bedeutung. 
In vergleichenden Untersuchungen hat Verf. gezeigt, daß das erste Erscheinen der 
Nervenfasern in der primitiven Netzhaut zeitliche Unterschiede bei verschiedenen Spe- 
zies erkennen läßt. Bei den Fischen, Amphibien, Reptilien ist zu dieser Zeit, dem 
Auftreten der Nervenfasern, das untere Netzhautsegment noch sehr klein. Bei den 
Vögeln, Säugetieren und Menschen fast voll entwickelt. Differenzen in den Strukturen 
in der Gegend der fetalen Augenspalte werden auf diese zeitlichen Unterschiede der 
Ausbildung der unteren Netzhautpartien der primären Augenblase zurückgeführt 
ınd zum Schluß versucht, die menschlichen Netzhautmißbildungen mit dem gezeigten 
Entwicklungsgang in Zusammenhang zu bringen, F. P. Fischer (Leipzig). 
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Harn- und Geschlechtsorgane. 

Feyel, Pierre: Constitution de la cellule exeretrice rein des batraciens gläande verte 
de l’6erevisse. (Der Bau der excretorischen Zelle, Niere der Batrachier, grüne Drüse 
des Krebses.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoe. Anatomistes 
Nr 18, 236—240 (1929). 

Die Vergleichung der Nierenzelle des Axolotls mit den exeretorischen Zellen in 
der grünen Drüse des Flußkrebses ergab gewisse Verschiedenheiten der beiden Typen. 
Die Amphibiennierenzelle enthält außer dem Chondriom den Komplex des Vakuoms, 
der an einer bestimmten Stelle, meist der äquatorialen Zone des Cytoplasmas lokalisiert 
ist, umspült von einer diffusen Lipoidmasse und begleitet von perivakuolären Chondrio- 
konten spezieller Art. Beim Krebs ist das Vakuom zerstreut, und es gibt kein spezielles 
und lokalisiertes Chondriom. Jede Vakuole ist kapselartig von einer Zone konzentrierter 
Lipoide umschlossen, so daß jede Vakuole mit ihrer Lipoidhülle eine Art von kleiner 
Golgischer Zone bildet, vergleichbar der entsprechenden komplexen Bildung in der 
Amphibiennierenzelle. H. Joseph (Wien). 

Ssysganow, A.N.: Über das Lymphsystem der Nieren und Nierenhüllen beim Menschen. 
(Inst. f. Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Uni. Kazan.) Z. Anat. 91, 771—831 (1930). 

Verf. bediente sich zur Darstellung der Lymphgefäße und Lymphknoten der 
Gerotaschen Injektionsmasse (Blaumasse) und der Gerotaschen Injektionstechnik. 
Zur Injektion wurden frische Kinderleichen (Neugeborene und im Alter von 1—3 Mo- 
naten), bei denen der Tod vor 12 Stunden bis 3 Tagen eingetreten war, benutzt, da, 
wie schon Hasse erkannte, das Lymphgefäßsystem bei Neugeborenen am schärfsten 
ausgeprägt ist. Vor der Injektion wurde die Leiche in Wasser bis auf 40° erwärmt. 
Nach der Injektion kam die Leiche mit den injizierten Organen in ein mit 10 proz. 
Formalinlösung gefülltes Gefäß, worauf gewöhnlich am nächsten Tag die Präparation 
erfolgte. Die Injektion wurde mit einer einfachen, 2 ccm-Luer- oder -Rekordspritze, 
feinen Stahlnadeln und Glaskanülen mit feinen ausgezogenen Capillarenden ausgeführt. 
Die Gesamtzahl der untersuchten Kinderleichen betrug 106. Verf. war bestrebt, 
frühere Beobachtungen nachzuprüfen und zu vertiefen und den Charakter des morpho- 
logischen Baues jener Abschnitte des Nierenlymphsystems festzustellen, die zur Zeit 
noch nicht mit genügender Genauigkeit studiert worden sind. Untersucht wurden 
die Lymphgefäße nebst den zugehörigen Lymphknoten im Innern der Niere, im Nieren- 
becken, ferner das extraorgane Lymphsystem der rechten und der linken Niere, der 
Nierenhüllen und der hufeisenförmigen Nieren. Die Befunde werden durch 23 Text- 
abbildungen erläutert, in denen die Lymphgefäße und Lymphknoten mit blauer Farbe 
angegeben sind. Ballowitz (Münster i. W.). 

Guerriero, C.: Etude morphologique de P’öpithelium de la trompe ut&rine au repos 

sexuel chez la lapine adulte, impubere et castr&e. (Morphologische Studie über das 
Epithel der Tuba uterina im sexuellen Ruhestadium beim erwachsenen, jugendlichen 
und kastrierten Kaninchen.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg et Olin. Chir., 
Unw., Naples.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 1072—1074 (1929). 
- Die Untersuchungen ergaben, daß keine grundsätzlichen Differenzen zwischen der 
Tube des jugendlichen Kaninchens und des ausgewachsenen kastrierten und des aus- 
gewachsenen im sexuellen Ruhezustand befindlichen Tieres bestehen, so daß man 
durch die histologische Untersuchung der Tuben, die sich unter diesen physiologischen 
Bedingungen befinden, einen histologischen Test über die Tubenstruktur gewinnen 
kann. Ein uteriner und ein ovarieller Teil, zwischen denen ein Zwischenabschnitt 
besteht, werden bei der Untersuchung unterschieden. Das Tubenepithel setzt sich aus 
2 Zellarten zusammen: den Flimmerzellen und den eilienlosen Zellen, die sich durch 
mancherlei Kennzeichen als sezernierende Elemente erweisen. Im uterinen Teil der 
Tube sind beide Zellelemente gleich zahlreich, im ovariellen Teil der Tube sind die 
Flimmerzellen zahlreicher. Ref. versteht nicht, weshalb Verf. diese bekannten Tat- 
sachen zum Gegenstand einer Veröffentlichung macht. Becher (Gießen). 
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Guerriero, C.: Sur la sirueture de P’&pithelium de la trompe uterine pendant la 
periode folliculaire et lutöinique de Povaire. (Über die Struktur des Epithels der Tuba 
uterina während der follikulären und der luteinhaltigen Periode des Ovariums.) (Inst. 
d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg et Clin. Chir., Univ., Naples.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 102, 1074—1076 (1929). 

Die beiden Zellarten der Tubenschleimhaut, Flimmerzellen und Drüsenzellen, 
sind so weitgehend spezialisiert, daß ein Übergang aus einer Zellform in die andere 
nicht vorkommt. Die Sekretbereitung ist auf die Drüsenzellen beschränkt, die Flimmer- 
zellen nehmen niemals daran teil, während die Drüsenzellen zu keiner Zeit einen Cilien- 
besatz zeigen. Becher (Gießen). 

Beccari, Nello: L’evolution des gonies primitives ou protogonies dans le testieule 
de „Salamandrina perspieillata“. (Die Entwicklung der primitiven Gonaden oder 
Protogonien im Hoden von ‚„Salamandrina perspicillata“.) (Inst. d’Anat. et de Physiol. 
Comp., Univ., Florence.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr 18, 75—83 (1929). 

Gegen Ende des Larvenstadiums sind die Geschlechtsorgane noch sehr spärlich 
entwickelt, es sind nur zahlreiche Protogonien oder ‚„primitive Gonaden“ (Champy) 
vorhanden. Zuweilen finden sich in Cysten auch kleinere Zellen, die aus den Proto- 
gonien entstanden sind (sekundäre Gonocyten, Champy). Im 1. Jahr des Land- 
lebens (Anfang Juni-Juli) zeigte der Hoden keine Veränderung. Im Anfang des 2. Jahres 
nimmt er stark an Masse zu, die Kanälchen sind mit Spermatogonien erfüllt. Im 
Sommer sind Spermatiden vorhanden. Bei 3jährigen Tieren ist der Ductus deferens 
mit Spermatiden gefüllt, die Cysten des Hodens sind jedoch leer, wenig zahlreich und 
gegen den kranialen Pol gelagert, während der übrige Hoden wieder mit Spermatogonien 
gefüllt ist. Der Hoden des geschlechtsreifen Tieres besitzt im Frühjahr keine Cysten 
mit Spermatiden. Er zeigt zwei deutlich unterscheidbare Abschnitte: In jedem ist 
eine vom kausalen zum kranialen Pol fortschreitende Spermatogenese zu sehen, oben 
Spermatiden und reife Spermatozoen, unten Spermatogonien und Spermatocyten 
1. Ordnung. Im Sommer sind 3/, des Hodens von reifen Spermatozoen erfüllt, im übrigen 
finden sich sichteilende oder ruhende Protogonien, Cysten mit Spermatogonien und 
Spermatocyten 1. und 2. Ordnung. Redenz (Würzburg). 

Aron, Emile: Essais de greffes testieulaires chez les mammiferes. (Über Hoden- 
transplantation bei Säugetieren.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. 
Biol. Paris 102, 1064—1065 (1929). 

Verf. verfügt über ein großes Versuchsmaterial an Mäusen, Ratten und Meer- 
schweinchen. Der Hoden wird mobilisiert, in seine Hüllen vernäht und meist bei dem- 
selben Tier in die Bauchhöhle, intramuskulär oder subcutan, gelagert. Von 72 Ver- 
suchen, die ohne Komplikation verliefen, war nur einmal ein Hoden vergrößert und gut 
durchblutet. Das Keimepithel war völlig geschwunden, die Sertolizellen jedoch gut 
erhalten, bei normalem Verhalten der Zwischenzellen. Hier handelt es sich jedoch um 
ein geschlechtsreifes Meerschweinchen, dem die Hoden eines 2 Tage alten Tieres trans- 
plantiert wurden. Im allgemeinen bestätigen die Versuche die Arbeiten Rollets: 
Das Transplantat ist meist vollständig resorbiert oder eingekapselt. Ursache für die 
Mißerfolge scheint die besondere Empfindlichkeit des Hodengewebes gegen Zirkulations- 
störungen zu sein, was durch histologische Untersuchung verschiedene Stunden nach 
Ausführung der Operation belegt wird. Redenz (Würzburg). 

Saller, K.: Das Vorkommen von Steinehen im menschlichen Hoden. (Anat. 
Inst., Univ. Göttingen.) Anat. Anz. 69, 239—243 (1930). 

Die im Titel:erwähnten Besonderheiten wurden im Hoden eines 35jährigen Hinge- 
richteten gefunden. Die Kanälchen hatten einen Durchmesser von 200—500 u, durchschnitt- 
lich einen von 230 u. Das Keimepithel bestand in der Regel aus 3—4, öfter aus I—2 über- 
einandergelegenen Reihen meist indifferenter Samenzellen. In vielen Kanälchen sieht man 


jedoch auch Spermatocyten oder Spermatiden; relativ häufig sind Spermatozoen anzutreffen, 
die aber nicht zu regelmäßigen, mit den Sertolizellen in Zusammenhang tretenden Büscheln 
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angeordnet sind. Im Gefrierschnitt ließen sich reichliche Sudan färbbare Substanzen im 
Keimepithel nachweisen. Die in Frage kommenden Steinchen gleichen den von Oiye für den 
Hoden der Japaner beschriebenen. Sie liegen im Samenepithel, evtl. dicht an der Basal- 
membran in Form von kugeliger, konzentrisch geschichteter Gebilde; unter 250 Schnitten 


fanden sich 3 Steine. Mikrochemische Untersuchungen konnten nicht ausgeführt werden. 
Hett (Halle). 


Grimpe, G.: Über den Penis von Struthio camelus L. Zool. Gart. 2, 184—193 (1930). 

Die Gewinnung des immerhin seltenen Präparates eines Straußenpenis gibt Ge- 
legenheit, auf einige noch genauer zu untersuchende Besonderheiten aufmerksam zu 
machen. Daneben wird auf den Mangel von Bildmaterial, auch von Laufbildern, 
über den Kopulationsakt verwiesen. Vor allem handelt es sich um die Klärung der 
Homologie mit den Penisformen der Reptilien und der anderen Vögel. Schon das 
Vorhandensein einer hier als Penistasche bezeichneten Einsenkung um die Peniswurzel 
ist bemerkenswert. Dann sieht man hier auf der Unterseite des Penis eine Teilung 
der Rinne in eine oberflächliche weite und eine tiefe enge Partie, von denen erstere 
der Harn-, letztere der Samenabfuhr dient, zumal beim Strauß Kot und Harn getrennt 
abgegeben werden. Beachtenswert ist ferner das Vorhandensein von Drüsenfeldern, 
wahrscheinlich Schleimdrüsen in der Penistasche, in dieser weiter ein Musc. sphincter 
vestibuli als Wandmuskel. Es sind nur 2, nicht 4 Retractormuskeln vorhanden. Ein 
Proctodaeum fehlt hier. L. Freund (Prag). 


Entwicklungsgeschichte. 


Petit, Andre: Developpement de P’embryon chez Fumaria offieinalis. (Embryo- 
entwicklung bei Fumaria officinalis.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 1028—1030 (1929). 

Die Arbeit bringt eine genaue Beschreibung der Vorgänge von der Befruchtung 
der Eizelle beginnend — leider ohne jegliche Abbildung —, die in einem solchen Falle 
immer mehr sagt als ein noch so guter Text. Das Proembryostadium gleicht im allge- 
meinen dem von Papaver Rhoeas, unterscheidet sich von diesem allerdings durch das 
6-Zellstadium: während bei Papaver die 2 aus der Apikalzelle hervorgegangenen 
Zellen meridiane Wände erhalten, erfahren bei Fumaria die aus der Basalzelle stam- 
menden Zellen diese Segmentation. Jedenfalls läßt sich in diesem Stadium die Bestim- 
mung. jedes der Elemente des Proembryos bereits klar erkennen: die beiden unteren 
Etagen liefern den Suspensor, während aus den 2 oberen (kleineren) Zellen der eigent- 
liche Embryo hervorgeht. Die nun folgenden Einzelheiten über Ausgestaltung von 
Suspensor, Embryo und Kotyledonen können wohl übergangen werden, wesentlich 
dürfte vor allem die Feststellung der Unterschiede gegenüber Papaver sein: Außer 
durch das bereits erwähnte 6-Zellenstadium unterscheidet sich Fumaria von Papaver 
durch seinen extrem entwickelten Suspensor, die Differenzierung des Embryokörpers 
in 3 scharf abgegrenzte Teile und die Entstehungsart der Wurzelhaube. Immerhin 
bestehen noch so viele übereinstimmende Züge, daß beide Typen als einander nahe- 
stehend betrachtet werden müssen. E. Esenbeck (München). 


Artom, Cesare: Il differenziamento e Pacereseimento degli elementi nervosi 
delPartemia salina diploide e tetraploide durante lo sviluppo. (Die Differenzierung 
und das Wachstum der nervösen Elemente von Artemia salina, der diploiden und 
der tetraploiden Form während der Entwicklung.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 35—40 (1929). 

Verglichen wurde das Wachstum der Nervenzellen des Lobus opticus und des 
mittleren Auges bei Artemia. Das mittlere Auge bildet sich während der Entwicklung 
nicht zurück, sondern bleibt auch funktionsfähig, wenn das Individuum den erwachsenen 
Zustand erreicht hat. Die nervösen Elemente dieser beiden Organe wachsen, wenn sie 
differenziert sind, nicht mehr durch Karyokinese, sondern nur proportional der Ver- 
größerung der gesamten Körpermaße. Zur selben Zeit, da die Sinneszellen des Nauplius- 
auges bereits differenziert sind, haben die Elemente des Sehlappens noch alle Charakte- 
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ristica der Embryonalzellen. Erst wenn das Individuum schon erwachsen ist, teilen 
sich die erwähnten Zellen nicht mehr und wachsen ausschließlich durch Massenzunahme. 
Da das Wachstum an das Protoplasma gebunden ist, nimmt anfänglich der Kern fast 
die gesamte Zelle ein, später nur mehr oder weniger als die Hälfte. W. Brandt (Köln). 

Branca, A.: Sur la’ strueture de quelques eapillaires sanguins. (Über die Struktur 
einiger Blutcapillaren.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr 18, 93—94 (1929). 

In der endothelio-chorialen Katzenplacenta lagern sich zwischen das Endothel 
der mütterlichen Capillaren und das fetale Zellsyneytium feine, regelmäßig verteilte 
Fasern, die keine Reaktionen elastischer Substanzen zeigen, sich aber mit Eisen- 
Hämatoxylin lebhaft färben. In der Hauptplacenta (placenta proprement dit) von 
Moniopterus Schreibersii verliert das Endothel der mütterlichen Capillaren seine Kerne 
und stellt dann nur noch eine cytoplasmatische Lamelle dar. Diese ist aber an der 
äußeren Oberfläche von dünnen Fasern verstärkt, welche in Kurven und Ringen um 
die Längsachse des Gefäßes verlaufen. Ob diese Fasern bindegewebiger oder muskulärer 
Natur sind, konnte der Verf. noch nicht bestimmen, zweifellos stellen sie einen ober- 
flächlichen Anteil des Endothels dar. Becher (Gießen). 

Levi, Giuseppe: Sviluppo dell’oceipitale nel feto umano. (Die Entwicklung des 
Occipitale beim menschlichen Fetus.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) 
Monit. zool. ital. 40, 342—344 (1929). 

Der orale Teil des Occipitale superius besteht aus 3 verschieden gebildeten Teilen. 

Der mittlere Teil entsteht als Ersatzknochen an Stelle wenig weit differenzierten Knor- 
pels. Der seitlich anschließende Teil, in den der mittlere Teil sich direkt fortsetzt, ent- 
steht als Deck- oder Mantelknochen vom Knorpel durch etwas Bindegewebe getrennt. 
Der lateralste Teil schließlich wird mit dem übrigen Knochen zusammenhängend im 
Bindegewebe ohne irgendwelche Beziehung zu Knorpel als reiner Hautknochen ge- 
bildet. H. v. Hayek (Rostock). 
' Calieeti, Pietro: Sullo sviluppo del recesso laterale del faringe (fossetta di Rosen- 
müller). (Über die Entwicklung des lateralen Recessus des Pharynx [Rosenmüllersche 
Grube].) (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1. Congr. internat. d’Oto-Rhino- 
Laryngol. 59—67 (1929). 

Verf. hat vergleichend-anatomische und entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen 
über die Rosenmüllersche Grube angestellt. Die vergleichende Untersuchung umfaßte 
folgende Tierarten: Igel, Maulwurf, Kaninchen, Meerschweinchen, Hund, Katze, 
Schwein, Rind, Schaf und Pferd. Bei keiner dieser Tierarten konnte im Pharynx 
in der Gegend der Tubenmündung eine Grube gefunden werden, die der Rosenmüller- 
schen beim Menschen entspricht. Ferner wurden menschliche Embryonen von 15 
und 22 mm und Feten von 3—6 Monaten untersucht. Selbst bei den ältesten Feten 
von 6 Monaten war noch kein Recessus vorhanden. Verf. schließt sich der Ansicht von 
Hammar an, daß die Rosenmüllersche Grube nicht aus der 2. Kiementasche entstehe. 
Als Hauptursache für die Bildung des Recessus pharyngeus sieht Verf. den Zug des 
M. constrictor pharyngis sup. an. Daneben mögen auch noch die Bewegungen des 
Gaumensegels und die Entwicklung des Tubenwulstes in Frage kommen. Voss. 

Branca, A.: Sur les rapports initiaux de Pextr&mite eaudale du canal de Müller. 
(Über die anfänglichen Beziehungen des Caudalendes des Müllerschen Ganges.) 
(24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 94 (1929). 

Verf. schildert in wenigen Sätzen das Verhalten des Wolffschen und Müllerschen 
Ganges zur Kloake. Einmal hatte er Gelegenheit bei der Untersuchung von mensch- 
lichen Embryonen zu beobachten, daß der Müllersche Gang rechts und links in den 
Wolffschen Gang mündete, und der Verf. weiß nicht zu entscheiden, ob es sich um 
ein endgültiges Verhalten oder um ein vorübergehendes Entwicklungsstadium handelte, 
vergleichbar demjenigen der Ureterenknospen, die sich von den Wolffschen Gängen 
trennen, bevor sie direkt in die Blase einmünden. Becher (Gießen). 
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Hrdliöka, Ales: Organie evolution. Its problems and perplexities. (Organische Ent- 
wicklung. Ihre Probleme und Schwierigkeiten.) Science (N. Y.) 1930 I, 230—233. _ 

Seine Abschiedsadresse bei Gelegenheit des Rücktritts vom Präsidium der Akademie 
der Wissenschaften in Washington beginnt Verf. mit einem freudigen Bekenntnis zur, 
Deszendenztheorie. Die Beweise für sie sind so zahlreich, daß Tausende von Forschern, 
und unter ihnen die kritischsten Köpfe der heutigen menschlichen Gesellschaft, ohne 
Ausnahme von ihrer Wahrheit überzeugt sind. Auch sei der Prozeß der Artbildung 
im einzelnen mit Hilfe der Selektionstheorie und des Lamarckschen Prinzips der 
Fixierung der Anpassungen (‚the fixing of adaptations‘) leicht verständlich. Schwerer 
zu begreifen sei die fortschrittliche Entwicklung der organischen Welt als Ganzes. 
Da die Ausdrücke Evolution (auch nicht in ihren Weiterbildungen ‚„emergent evolution“ 
und „ereactive evolution‘) und Transformismus für den ganzen Erscheinungskomplex 
nicht genügen, schlägt Verf. nach Analogie von Kosmogenie den neuen Terminus 
Biogenie (‚„biogeny‘“) vor und bespricht dann einige Schwierigkeiten der Theorie. 
Da die Zelle bereits eine verhältnismäßig hohe Organisation besitzt, können die ersten 
Lebewesen noch keine Zellen gewesen sein. Aus der Pathologie kennen wir bereits 
eine Menge ultramikroskopischer Agentia, die manche Lebenserscheinungen, z. B. 
Fortpflanzung, besitzen, aber ihrer geringen Größe wegen keine Zellen sein können. 
Solcher Wesen, die die Organisation der Zelle noch nicht erreicht haben, gibt es in 
der Natur wahrscheinlich noch viele, auch nicht pathologische. Sie bilden vielleicht 
ein besonderes suborganisches Reich und stammen wohl von noch primitiveren, aus 
einfachen Molekülaggregaten bestehenden, Wesen ab, die ihrerseits den Übergang 
zur anorganischen Materie bilden. Verf. hält es für möglich, daß die Entstehung 
solcher Suborganismen noch andauert. Das Auftreten neuer Infektionskrankheiten 
ließe sich so erklären. Neue Organismenarten können aber natürlich nur dann aus- 
dauern, wenn sie in genügend großer Zahl auftreten und fähig sind, sich im Kampf 
ums Dasein durchzusetzen. — Die Schnelligkeit und das Ausmaß der Entwicklung 
einer Organismengruppe hängt von den Bedingungen ab, unter denen sie lebt. — 
Entwicklungsumkehr gibt es insofern, als Teile eines Organismus rückgebildet werden. 
Die Anpassung kann sowohl in Vergrößerung als auch in Vereinfachung bis zum 
Schwunde überflüssiger Organe bestehen. Mutation und allmähliche Abänderung 
sind nur graduell verschieden. Anpassungen geschehen leichter durch allmähliche 
Abänderung. — Ob die Arten und höheren Gruppen, gleich den Individuen, begrenzte 
Lebenszyklen haben, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. — Der Verf. schließt mit der 
Hoffnung, daß der Fortschritt der Wissenschaft den Menschen instand setzen wird, 
die Entwicklung der Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt zu beherrschen und dadurch 
zum erleuchteten Mitarbeiter der Natur zu werden. J. Groß (Neapel). 


© Fisher, R. A.: The genetical theory of natural seleetion. (Die genetische 
Theorie der natürlichen Auslese.) Oxford: Clarendon press 1930. XIV, 272 8. u. 
2 Taf. 17/6.—. 

Das Buch nimmt besonders in zweifacher Hinsicht Originalität in Anspruch. 
Erstens durch Einstellung der Untersuchungen auf die natürliche Auslese an und für 
sich, das heißt auf natürliche Auslese nicht als Mittel der Evolution, sondern losgelöst 
aus dem Komplex jener Phänomene und Probleme, welche seit Darwin, Wallace und 
ihren Nachfolgern zur Evolutionstheorie gehören. Die bisherige Gewohnheit, natürliche 
Auslese in engem Zusammenhange mit der Evolutionstheorie zu behandeln, hat — so 
wird geltend gemacht — vielfach zu Täuschungen über die Bedeutung der natürlichen 
Auslese und besonders über die bei ihrer Erforschung einzuschlagenden Wege geführt. 
Zweitens durch die besonders dem ersten Teil zugrunde gelegte Anwendung einer 
vorwiegend mathematisch-statistischen Methode unter Anknüpfung an 
die Mendelschen Vererbungsregeln und an die weiterhin in der genetischen Wissen- 
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schaft erzielten Resultate (De Vries, Tschermak, Correns, Bateson usw.), 
welcher Methode die Ermöglichung eines unabhängigen Studiums der natürlichen Aus- 
lese in erster Linie zugeschrieben wird. Ferner ist in weitgehendem Maße der ausdrück- 
lich vertretenen Überzeugung Rechnung getragen, daß bei der hier angewandten 
mathematischen Methode die durchgeführte Abtrennung des Problems der natürlichen 
Auslese von dem allgemeineren Problem der Evolution auch dem letzteren zugute 
kommt; und zwar besonders dann, wenn, wie das in dem zweiten allgemeineren Teile 
des Buches geschehen ist, die Species Mensch in den Bereich der Forschung mit ein- 
bezogen wird. Denn auf diesem Gebiete gewähren die neuerlichen Kenntnisse von der 
Struktur der Gesellschaft und den menschlichen Beweggründen sowie die vitalen 
Statistiken wertvolle Hilfen. — Der Inhalt des Buches gruppiert sich um folgende 
Gesichtspunkte: Charakter der Vererbung; Grundlagen der Theorie der natürlichen 
Auslese; Entwicklung der Dominanz; Variation, wie sie von Mutation und Auslese 
bestimmt wird; geschlechtliche Fortpflanzung und geschlechtliche Auslese; Mimikry 
(hierzu 2 farbige Tafeln). Mensch und soziale Gemeinschaft; Vererbung der Frucht- 
barkeit beim Menschen; Förtpflanzung in ihrer Beziehung zur sozialen Schicht; soziale 
Auslese hinsichtlich Fruchtbarkeit; Bedingungen für eine andauernde Zivilisation. — 
Die Liste der zitierten Literatur enthält unter nahezu 70 Schriften 5 antike in eng- 
lischer Übersetzung (Plato, Polybius, Tacitus, Plinius, Seneca), 2 in deutscher 
Sprache (Mendel, Forel) und 3 in französischer Sprache (De Candolle, de Gobi- 
neau, J. Schmidt). Sonst nur englische Arbeiten. Kuhlgatz (Berlin). 

Darwin, Leonard: Evolution and evidence. (Evolutionstheorie und ihre Beweise.) 
Nature (Lond.) 1930 I, 126—127. 

Anknüpfend an ein einst in Down mit seinem Vater geführtes Gespräch kritisiert 
' Verf. einige paläontologische Einwände gegen die Selektionstheorie. Wenn es trotz 
jahrelanger Beobachtungen mitunter nicht möglich ist anzugeben, worin die besonderen 
Anpassungen einer Pflanzengemeinschaft an eine bestimmte Wiese bestehen, so ist 
es ungereimt zu verlangen, daß die Theorie alle Anpassungen und den Nutzen jeder 
Abänderung, die wir bei Fossilien finden, erklären solle. Indem Verf. versucht, die 
Gedanken, die jenes Gespräch in ihm anregte, in ein modernes Gewand zu bringen, 
kommt er zu folgenden Vorstellungen. Jedes Individuum nimmt seinen Ursprung 
von einer zufällig, aber in Übereinstimmung mit gewissen Regeln ausgelesenen Gruppe 
von Genen, während das Gesamtkeimplasma der Art alle im Laufe der Zeit entstandenen 
kleinen Mutationen aufgespeichert enthält. Von den Individuen müssen einige besser 
an die Umgebung angepaßt sein als die anderen, und daher in größerer Zahl zur Fort- 
pflanzung gelangen. Je größer in einer Spezies die Zahl der Gene ist, die zusammen 
eine vorteilhafte Kombination ergeben, um so zahlreicher müssen im Laufe der Genera- 
tionen durch zufällige Wiedervereinigung solcher Gengruppen besser ausgestattete 
Individuen auftreten.‘ Zum Schluß meint Verf., daß das Fehlen positiver Beweise 
in einzelnen Fällen keine Bedeutung für den Wert einer Entwicklungstheorie hat. 
Wir müssen daher nur die vorhandenen Fälle von positiver Evidenz in Betracht ziehen, 
wenn wir entscheiden wollen, ob die natürliche Zuchtwahl die wahrscheinlichste Hypo- 
these ist, um die in der Natur vorkommenden deutlich als solche erkennbare An- 
passungen zu erklären. J. Groß (Neapel). 

Kräusel, R., und H. Weyland: Beiträge zur Kenntnis der Devonflora. III. Abh. 
senckenberg. naturforsch. Ges. 41, 317—359 (1929). 


Die Arbeit, die für den Ausbau unserer Kenntnisse der älteren paläozoischen Flora gleich 
wertvoll ist wie ihre beiden von den gleichen Autoren stammenden Vorgängerinnen von 1923 
und 1926, bringt zunächst „Nachträge und Verbesserungen zur Elberfelder Devonflora“: 1. Zu 
Asteroxylon Elberfeldense Abbildungen und Beschreibung von Stücken, die den Über- 
gang zwischen den mit blättchenartigen Stacheln besetzten Thursophyton-Sproßteilen zu den 
stachelarmen bis ganz nackten Hostimella-Sproßteilen sehr schön zeigen, besonders Taf. 1, 
Fig. 2. Letztere sind auf der genannten Figur ganz offensichtlich als schwächere Gabel- 
zweige zu erkennen, die seitlich an dem System der sympodial verketteten stärkeren Gabel- 
zweige getragen erscheinen, eine Sproßverkettung, die eine bei den Pteridophyten sehr häufige 
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Übergangsbildung zwischen Gabelverzweigung und Monopodium darstellt. Außerdem einige 
gute Bilder der Anatomie der Sproßstelle. — 2. Aneurophytum germanicum. Noch keine 
durchgreifende Differenzierung in Stamm und Wedel; die wedelähnlichen Ausgliederungen 
sind nur als offenbar etwas schwächere Gabeläste eines Gabelsympodiums aufzufassen; das 
beweist auch die Einheitlichkeit der Anatomie, die bis in den letzten Verzweigungsgrad der 
nach mehreren Richtungen des Raumes gabelig verzweigten „‚Wedel“ gleich der des „Stammes“ 
ist. An den letzten Verzweigungen des „Wedels“ leitbündellose fiederartige Bildungen, die bei 
den im ganzen schwächer verzweigten fertilen „Wedeln“ unterdrückt sind. Mehr oder minder 
seitlich an den Verzweigungen des fertilen „‚Wedels‘‘ (offenbar wieder als zur Seite gedrängte 
Gabelsprosse von begrenztem Wachstum zu deuten) öfter gegabelte Systeme mit jeweils 
endständigem Sporangium; ob Iso- oder Heterosporie vorliegt, ist nicht ganz sicher fest- 
gestellt. Achsenstruktur ähnlich der von Stenomyelon. — 3. Hyenia elegans: Achsen 
1. Ordnung (bisher noch nicht bekannt gewesen) mehrfach dichotom verzweigt. — 4. Cala- 
mophyton primaevum: Ein in der Gesamtwuchsform an Pseudosporochnus erinnerndes 
Gewächs, dessen Hauptstamm infolge dicht aufeinander folgender Gabelung büschelig ver- . 
zweigt erscheint. Blätter deutlich in Quirlen. — 5. Cladoxylon scoparium: Stelenabschnitte 
mit sekundärem Dickenwachstum, somit Übereinstimmung mit der Anatomie der kulmischen 
Arten. — Den hiermit aufgeführten Nachträgen folgt die Beschreibung von noch 4 Devon- 
pflanzen, wovon 3 neu entdeckt sind: Duisbergia mirabilis, Haspia devonica und Hick- 
lingia erecta, während die vierte: Protolepidodendron Scharyanum, die nur in einem 
kleinen Stück vorliegt, wenigstens für das Elberfelder Gebiet neu ist. Hicklingia erecta 
ist ein nicht ganz klares Objekt, und problematisch ist auch Haspia devonica; dieses auf ein 
Stengelstück begründet, an dem in offenbar zwei einander um 180° gegenüberliegenden Zeilen 
„Blätter‘‘ ansitzen, die im Vorderteil gegabelt sind. Von Duisbergia mirabilis, das in 
mehreren schönen Stücken vorliegt, hat das längste Sproßstück gegen 30 cm Länge; Anatomie 
Cladoxylon-ähnlich ringsum am Sproß, offenbar in. schraubiger Anordnung, stehen dicht- 
gedrängt blattartige Bildungen von derber Textur; ca. 5cm lang haben sie einen kurzen Stiel 
und eine fast bandförmige, mehr minder starke zerschlitzte Spreite, die von offenbar gabelig 
geteilten Nerven durchzogen ist. Zugerechnet zur Art kann werden ein fertiles Stück, an dem 
mit den blattartigen Bildungen abwechselnd stehen kurzgestielte, umgekehrt keulen- bis birn- 
förmige, fast 2cm lange Körper, offenbar Sporangien. Die Verwandtschaft ist noch unklar. Es 
ist aber nach Ansicht des Referenten nicht ausgeschlossen, daß, worauf die Anatomie hin- 
deutet, Verwandtschaft mit Cladoxylon vorliegt, und zwar besonders mit Cl. scoparium des 
gleichen Fundortes. Man könnte sich vorstellen, daß an den bei Duisbergia vergleichsweise 
stärkeren (relativen?) Hauptachsen unverzweigte kurze Seitenachsen mit terminalem 
Sporangium stehen, während bei Cl. scoparium diese sporangientragenden Seitensysteme 
öfter gabelig geteilt sind, und daß andererseits die blättchenartigen, bei Cl. scoparium 
mehrfach gegabelten Aphlebien hier bei Duisbergia noch blattähnlicher geworden sind. 
Inwieweit derartige Vermutungen berechtigt sind, müssen weitere Funde lehren; auf alle 
Fälle ist soviel klar, daß trotz des Problematischen, das Duisbergia mirabilis noch anhaftet, 
seine Auffindung höchst wertvoll ist. Zum Schluß des beschreibenden Teiles der Arbeit folgt 
noch die Darstellung einiger am Kirberg gefundener Sporen, sowie von Callixylon Henkei, 
eines den Nehdener Schichten (oberes Oberdevon) angehörenden Holzes. Den Schluß der 
Arbeit bildet ein längeres Kapitel über die botanische Bedeutung der Devonflora. (II. vgl. 
diese Ber. 5, 321.) Max Hirmer (München). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Maskell, E. J., and T. G. Mason: Studies on the transport of nitrogenous substanees 
in the eotton plant. III. The relation between longitudinal movement and eoncentration 
gradients in the bark. (Studien über den Transport der Stickstoffverbindungen in 
der Baumwollpflanze. III. Die Beziehung zwischen der Bewegung in der Längsrich- 
tung und den Konzentrationsstufen in der Rinde.) (Physiol. Dep., Cotton Research 
Stat., Trinidad.) Ann. of Bot. 44, 1-29 (1930). 

Einen weiteren Einblick in die Formen und Translokationsbahnen der organischen 
N-Verbindungen trachten die Verff. durch genaue Feststellung der hierfür in Betracht 
kommenden N-Verbindungen und der Zucker in aufeinanderfolgenden Sproßstücken 
nach folgenden zwei experimentellen Eingriffen zu gewinnen: 1. Unterbrechung des 
Ableitungsstromes, 2. Umkehrung des Stromes. Jene wird bewerkstelligt durch Ent- 
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laubung und Stammringelung knapp über der Erde oder nur durch Ringelung, diese 
durch Isolierung zweier anschließender Stammabschnitte gegen oben und unten durch 
je eine Ringelung, wobei das eine Mal der untere, das andere Mal der obere Abschnitt 
entlaubt wird. Bei allen Untersuchungen, die an einer größeren Anzahl gleichbehandelter 
Pflanzen durchgeführt wurden, wurden zum Vergleiche unbehandelte Pflanzen mit- 
untersucht. Die wesentlichsten Ergebnisse sind die folgenden: Während bei vollstän- 
diger Unterbrechung des Ableitungsstromes die Konzentrationsstufen der Zucker ver- 
schwinden, verbleibt in der Rinde eine ausgeprägte negative Abstufung von Protein-N 
und krystallisierbaren N-Verbindungen. Die negative Abstufung ist aber in diesem Falle 
größer als bei ungehindertem Abwärtsstrome. Zur Erklärung des Unterschiedes wird 
angenommen, daß sich die negative Abstufung der N-Verbindungen bei normalem 
Abwärtsstrome aus zwei Komponenten zusammensetzt: aus einer statischen, die den 
Werten bei unterbrochenem Strome entspricht und gespeicherten N umfaßt, und aus 
einer dynamischen, die positiv ist, den translozierten N umfaßt und die bei Bewegungs- 
stillstand feststellbaren negativen Werte verkleinert. Mit dieser Annahme stehen die 
Ergebnisse bei Umkehrung des Stromes in bestem Einklang. Hier erscheinen die 
Zuckerkonzentrationen entsprechend umgekehrt, die negativen Werte der N-Verbin- 
dungen um die angenommene dynamische positive Komponente entsprechend ver- 
kleinert. Da sich die Veränderungen dieser Werte fast ausschließlich in den inneren 
Teilen der Rinde feststellen lassen, ist anzunehmen, daß diese die bewegten N-Verbin- 
dungen enthalten, während die konstanten Werte der äußeren Rindenteile auf ge- 
speicherte N-Verbindungen hinweisen. Werden die für die Translokation in Frage 
kommenden Werte für den Gesamtstickstoff, den Protein-N und den N der Amino- 
säuren errechnet und mit der festgestellten N-Bewegung verglichen, so ergeben sich 
adäquate Beziehungen wie zwischen den Konzentrationsstufen der Zucker und ihrer 
Bewegung. Daraus schließen die Verff., daß der Siebröhrenmechanismus in gleicher 
Weise den Zuckern und den N-Verbindungen dient, und des weiteren, daß an der 
Bewegung des organisch gebundenen N Proteine und Aminosäuren teilhaben dürften. 
(II. vgl. diese Ber. 13, 283.) Sperlich (Innsbruck). 
Hafekost, Georg: Saugkraftmessungen an Zucker- und Futterrüben. (Lehrkanzel f. 
Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 5, 175—177 (1930). 
Das mittlere Saugkraftmaximum von 19 Zucker- und 24 Futterrübensorten 
(einschließlich Rote Rüben und Mangold) liegt zwischen 12,7—16 Atm. Da es Zucker- 
und Futterrüben mit relativ hohen und relativ niedrigen Saugkräften gibt, lassen sich 
im Buchingerschen Keimungsapparat, in welchem die Bestimmungen vorgenommen 
wurden, die Zuckerrübensamen von den Futterrübensamen nicht unterscheiden. 
Die Sorten mit hoher Saugkraft liefern einen höheren Ernteertrag. Bei den Zucker- 
rüben ist jedoch der Prozent-Zuckergehalt nicht immer bei den Sorten mit hoher 
Saugkraft am größten. Die allgemeinen Erörterungen über die Saugkraftmaxima 
der keimenden Samen und der Keimungsflüssigkeit faßt Verf. folgendermaßen zu- 
sammen: „Durch Versuche wird nachgewiesen, daß das Saugkraftmaximum gleich 
jener höchst möglichen Kraft zu setzen ist, mit der die Wurzeln der Pflanze das Wasser 
ihrer Umgebung entreißen‘“ und ‚die saugkräftigere Pflanze kann mit ihren Wurzeln 
in der Zeiteinheit mehr Wasser und Nährstoffe aufnehmen und damit mehr Trocken- 
substanz bilden. Bei gleichen äußeren Bedingungen und gleicher Vegetationsdauer 
gibt die Pflanze mit der höheren Saugkraft den größeren Ertrag.“ Diese Annahme ist 
jedoch nur unter der Voraussetzung gültig, daß die Zellen der einzelnen Sorten gleiche 
Permeabilität für Wasser und andere Moleküle (Ionen) besitzen und daß die Leistung 
der Kohlensäureassimilation bei allen Sorten gleich ist. Solange man diese außer acht 
läßt, ist nicht die Trockensubstanz, sondern der Aschengehalt zu berücksichtigen. 
Seybold (Köln). 
Cardot, H., et E. Troussier: Evalution de la quantit& totale d’h&molymphe chez 
Pescargot. (Bestimmung der gesamten Hämolymphmenge bei der Weinbergschnecke.) 
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(Laborat. de Physiol., Fac. des Sciences, Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 71 
bis 73 (1930). 

Vom Herzen aus wird das Tier mit einer Salzlösung durchspült und auf diese 
Weise entblutet. Durch colorimetrischen Vergleich mit einer zunächst entnommenen, 
unverdünnten Blutprobe wird die gesamte Blutmenge bestimmt. Einen anderen Weg 
bietet der Vergleich der Dichten der beiden Blutproben. Die Blutmenge beträgt während 
des Winterschlafes 10,6% und im Sommer 16,3% des Gesamtgewichtes des Tieres. 

Fr. Krüger (Münster). 


Gerould, John H.: Periodie reversal of heart aetion in the silkworm moth and pupa. 
(Periodische Umkehr des Herzschlages bei Schmetterling und Puppe des Seiden- 
spinners.) J. Morph. a. Physiol. 48, 385—431 (1929). 

Wie schon Malphigi vor 260 Jahren beobachtete, findet bei Puppe und Imago 
des Seidenspinners eine periodische Umkehr der Strömungsrichtung des Blutes statt. 
Diese Beobachtung wird von neuem bestätigt. Die von Malphigi vertretene Ansicht, 
daß das Herz der Insekten aus hintereinandergeschalteten Kammern besteht, die von- 


einander durch Ventile getrennt sind, die ein Zurückströmen des Blutes verhindern 


sollen, entspricht nicht den Tatsachen. Vielmehr ist das Insektenherz als ein einheitlicher 
Schlauch aufzufassen, über den peristaltische Kontraktionen verlaufen. Verf. unter- 
sucht genauer die Verteilung der rückwärts gerichteten Kontraktionen in den ver- 
schiedenen Lebensabschnitten des Seidenspinners. 40 Stunden vor der Verpuppung 
beginnen Zeitabschnitte, in denen die Pulsation des Herzens eine der Norm entgegen- 
gesetzte Richtung zeigt. Es fließt dann auch das Blut von vorne nach hinten, wie sich 
durch Injektion von Farbstoffen besonders deutlich zeigen läßt. Die Verpuppung 
selbst geschieht in einer Zeit mit starker, rückwärts gerichteter Pulsation. Gelegentlich 
nehmen zu dieser Zeit auch die Pulsationen ihren Ursprung nicht an einem Ende des 
Herzens, sondern es verlaufen von einer beliebigen Stelle in der Mitte Pulsationswellen 
nach vorne und hinten. Einen ähnlichen Herzschlag finden wir auch in den ersten 
Tagen nach der Verpuppung. In den ersten Stunden nach der Verpuppung wird die 
Dauer der Zeitabschnitte des Herzschlages in der einen oder anderen Richtung länger. 
Vorwiegend aber findet sich eine Rückwärtspulsation. Die Zahl der Herzschläge in 
jeder Richtung ist zu dieser Zeit besonders groß. Bei Puppe und Imago ist bei gleicher 
Temperatur die Zahl der Pulsschläge in der Vorwärtsrichtung in gleichen Zeiten an- 
nähernd gleich. Die Frequenz der Rückwärtsschläge dagegen vergrößert sich besonders 
vor der Verpuppung und ist während derselben gleich der des Vorwärtsschlages. 15 Stun- 
den nach der Verpuppung ist dagegen die Frequenz des Rückwärtspulses sehr ver- 
änderlich und schwach. Im ausgewachsenen Spinner dauern die Vor- und Rückwärts- 
phasen viel kürzer, etwa 1 Minute lang, wobei die Rückwärtsphasen etwas länger sind. 
Fernerhin wird noch genau der Einfluß von Geschlecht, Begattung und Alter auf den 
Herzschlag des Seidenspinners beschrieben. Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Hadjioloff, A.: Differences dans le mode de r&sorption parenteral des huiles chez - 


les differentes elasses des vert&brös. I. (Differenzen parenteraler Resorption von Ölen 
bei den verschiedenen Klassen der Wirbeltiere.) (Laborat. d’Histol., Univ., Lyon.) 
(24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 296 
bis 297 (1929). 3 

Injizierte Öle werden bei niederen Wirbeltieren offenbar ohne weiteres in Tropfen- 
form in die Blutgefäße übernommen (Fische, Frösche). Besonders deutlich war dies 
bei Fröschen, wo nach subcutaner, intramuskulärer und intraperitonealer Injektion 
die Öltropfen sich in den Gefäßen nachweisen ließen, während bei Fischen nur subcutane 
und intramuskuläre Injektion von Erfolg begleitet war. Die Resorptionsmöglichkeit 
hängt vom Schmelzpunkt des Öls und der Außentemperatur ab, diese muß über dem 
Schmelzpunkt liegen. Bei Hühnern und Ratten konnte dagegen keine Resorption 
injizierten Öls beobachtet werden. Giersberg (Breslau). . 
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Rijlant, Pierre: Etude des centres d’automatisme du e@ur du mammifere ä Paide 
de Poseillographie eathodique. (Untersuchung. mit dem Kathodenoszillographen über 
die automatischen Zentren des Säugerherzens.) (Inst. Solvay de Physiol., Univ., Bru- 
zelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 330—332 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 209. 

Bacon, J. H.: Causes of ehanges in the eireulation of the feet. (Ursachen für Kreis- 
laufveränderungen in den Beinen.) J. amer. med. Assoc. 93, 1797 —1800 (1929). 

' Vgl. Ber. Physiol. 54, 348. je: 
Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Petersen, W. E., L. S. Palmer and €. H. Eckles: The synthesis and seeretion of 
milk fat. I. The time of milk and fat seeretion. (Die Synthese und Sekretion des Milch- 
fettes. I. Der Zeitpunkt der Milch- und Fettsekretion.) (Div. of Agricult. Biochem. 
a. Dairy Husbrandy, Univ. of Minnesota, St. Paul.) Amer. J. Physiol. 90, 573 bis 
581 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 307. Fir 

Petersen, W. E., L. S. Palmer and C. H. Eekles: The synthesis and secretion of 
milk fat. II. An Analytical study of the fat of the bovine mammary gland. (Die Syn- 
these und Sekretion des Milchfettes. II. Eine analytische Untersuchung des Fettes 
der Milchdrüse von Rindern.) (Div. of Agricult. Biochem. a. Dairy Huybandry, Uni. 
of Minnesota, St. Paul.) Amer. J. Physiol. 90, 582—591 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 307. m 

Petersen, W. E., L. S. Palmer and €. H. Eekles: The synthesis and seeretion of 
milk fat. III. A study of the activity of the perfused surviving gland, with special refe- 
rence to the fat. (Die Synthese und Sekretion des Milchfettes. III. Eine Untersuchung 
der Aktivität der durchströmten überlebenden Drüse mit besonderer Berücksichtigung 
des Fettes.) (Div. of Agricult. Biochem. a. Dairy Husbandry, Uniw. of Minnesota, 
St. Paul.) Amer. J. Physiol. 90, 592—599 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 308. ET 

Boivin, Andre: Contribution a Pötude de la „seer&tion urinaire‘“ chez les erustaeös 
decapodes. (Beitrag zum Studium der „Urinausscheidung‘‘ der Dekapoden.) (Laborat. 
de Physiol. Maritime, Coll. de France, Concarneau et Inst. de Chim. Biol., Fac. de Med., 
Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 690—692 (1929). 

Der Reststickstoff im Blut dieser ee ist mit 0,10—0,20 g pro Liter dem Gehalt 
des gleichzeitig entnommenen Urins an Reststickstoff mit 0,05—0,10 g bedeutend überlegen. 
Die Harnstickstoffausscheidung innerhalb von 24 Stunden beträgt nicht mehr als 1—2g für 
ein Tier von 1000—1500 g. Nach der Injektion von 5cg in wenig Meerwasser gelösten Na- 
triumurats verschwindet die erzeugte Hyperurikämie in 24 Stunden, ohne daß die Harnsäure- 


ausscheidung wesentlich vermehrt würde. Andererseits waren bei autopsierten Tieren zu 
keiner Zeit Purine im Darminhalt nachweisbar. Kürten (Halle a.d. 8.)., 


Tsehukitschewa, M.: Zur Frage des Mechanismus der Wasserausseheidung durch 
die Nieren. (Exp. Biol. u. Path. Laborat., Obuch-Inst., Moskau.) Pflügers Arch. 223, 
290300 (1929). 

Es wird experimentell gezeigt, daß die Niere bei der Wasserausscheidung eine Ent- 
quellungsarbeit leistet und die Wasserausscheidung nicht in einem passiven Filtrations- 
vorgange des Wassers besteht, sondern durch periodische Quellung und Entquellung des 
Nierengewebes reguliert wird. Es zeigte sich ferner, daß durch die Exstirpation der einen 
Niere der Quellungsverlauf der anderen Niere im Sinne einer gesteigerten Entquellung 
beeinflußt wird, die Quellungskurve der anderen Organe unbeeinflußt bleibt. Zwischen 
der Wasserausscheidung bei gesteigerter Wasserzufuhr und dem Entquellungsgrad 
besteht eine weitgehende Proportionalität. Die periodischen Volumschwankungen 
der Niere an narkotisierten Hunden können entsprechend der periodischen Quellung 
und Entquellung des Nierengewebes nachgewiesen werden. Diuretin steigert die Volum- 
schwankungen. Die entquellungsfördernde Wirkung des Diuretins ist am Nierengewebe 
in vitro sehr ausgesprochen, sie fehlt aber an anderen Geweben. Z. Leitner (Berlin).°° 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 41 


642 


Höber, Rudolf: Beweis selektiver Sekretion durch die Tubulusepithelien der Niere. 
(Marine Biol. Laborat., Woods Hole, U. 8. A. u. Physiol. Inst., Uni. Kiel.) Pflügers 
Arch. 224, 72—79 (1930). 1 ; 

Die im Kieler Institut ausgeführten Untersuchungen über die Funktion der ein- 
zelnen Abschnitte der Froschniere haben auch gezeigt, daß gewisse Farbstoffe 
(Sulfonphthaleine und bestimmte lipoidlösliche Farbstoffe) von den Tubuli sezerniert 
werden. Die hohe Konzentration des Farbstoffes im Harn bei alleiniger Darreichung 
von der Vene aus zeigt, daß es sich wirklich um eine Sekretion und nicht bloß- um eine 
Konzentrierung durch Wasserrückresorption handeln kann. Versuche von Richards. 
und Barnwell würden allerdings für das Phenolrot (Phenolsulfonphthalein) an eine 
Eindickung des Farbstoffes durch bloße Wasserrückresorption denken lassen. Der Verf. 
führt nun Versuche an, die zeigen, daß es sich auch bei der. Abscheidung von Phenolrot 
um eine Sekretion handeln muß. Die neu mitgeteilten Versuche sind damit auch ein 
Beweis für die sekretorischen Fähigkeiten der Tubuli überhaupt. So wurde einem 
Exemplar von Lophius piscatorius — ein Fisch, der in seiner Niere praktisch keine 
Glomeruli, sondern nur Tubuli besitzt — in eine Hautvene 2 ccm eines Gemisches 
von Cyanol und Phenolrot in Seewasser injiziert. Nach 1/, Stunde fand sich im Serum 
des Herzblutes hauptsächlich das Cyanol, während der Harn Phenolrot enthielt. Die 
grüne Farbmischung wurde also durch die Niere in die beiden Komponenten zerlegt; 
das Cyanol verblieb im Blut, da es wie die Versuche an der Froschniere immer wieder 
gezeigt haben, nur durch die Glomeruli — die hier fehlen — nicht aber durch die Tubuli 
in den Harn überzutreten vermag; das Phenolrot dagegen, das durch die Tubuli sezer- 
niert wird, wird rasch ausgeschieden und verschwindet daher aus dem Blut. Daß die 
Konzentrierung des Phenolrotes durch Sekretion und nicht durch Wasserrückresorption 
zustande gekommen sein dürfte, geht mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Über- 
legung hervor, daß die alleinig die Harnbereitung besorgenden Tubuli nicht Wasser 
absondern und wieder rückresorbieren dürften. Ein weiterer Versuch wurde an der 
Froschniere angestellt. Wird ein Gemisch von gleichen Teilen Cyanol und Phenolrot 
sowohl von der Arterie wie von der Vene der Niere angeboten, so muß die Konzentrierung 
für beide Farbstoffe im Harn die gleiche sein, wenn sie für beide nur durch Wasser- 
rückresorption zustande kommt. Wird aber der eine Farbstoff durch die Tubuli aktiv 


sezerniert, so muß dieser in seiner Konzentration ganz wesentlich über den anderen |} 


überwiegen. Tatsächlich ist dies für das Phenolrot der Fall. Dieser Versuch kann nicht 
mehr mit der Annahme einer Eindickung durch Wasserrückresorption erklärt werden 
und spricht unbedingt für das Vorhandensein einer Sekretion. So wie Phenolrot ver- 
halten sich in diesem Fall auch einige lipoidlösliche Säurefarbstoffe. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 

Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. | 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Fermentproblem und Oxydation in der leben- 
digen Substanz. Z. Elektrochem. 35, 928—935 (1929). | 

Zusammenfassendes Sammelreferat. (Vgl. diese Ber. 9, 181; 14, 170.) 

FOR: H. A. Krebs (Altona)., 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Ist die Atmungshemmung durch Kohlen- | 
oxyd vollständig? (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 214, 
19—23 (1929). | 

Mit der (vgl. diese Ber. 14, 170) beschriebenen Methodik wurde im Differen- 
tialmanometer bei hoher Schüttelgeschwindigkeit die Konstante K der Gleichung 


1— co : } 
— - nOR —=K (vgl. diese Ber. 9, 181) neu bestimmt. Versuchsmaterial war Torula 
utilis. — Die Temperatur war ohne wesentlichen Einfluß auf die Atmungshemmung 


durch Kohlenoxyd. Von Einfluß war das Alter der Hefekultur. Die älteren Zellen, 
eine 40 Stunden alte Kultur [deren Atmung (Q0O,) kleiner war], wurden weniger 
durch Kohlenoxyd gehemmt als Zellen einer 14 Stunden alten Kultur. Der Ausdruck 
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arTer blieb bei Variation der Gasdrucke für die älteren Zellen immer konstant, für 


die jüngeren Zellen wurde er häufig mit sinkendem Sauerstoffdruck kleiner. Die Werte 
für X lagen, je nach den Versuchsbedingungen, zwischen 7 und 30... Die Atmungs- 
hemmung war so vollständig, wie es das Verteilungsgesetz verlangt. Betrug das Ver- 
hältnis Er 1000, so war die Hemmung praktisch vollkommen. . H. 4A. Krebs.°° 

Fontaine, Maurice: De Vinfluenee eompar&e de la pression sur la respiration et 
la photosynthöse des algues. (Einfluß des Luftdrucks auf die Atmung und die Photo- 
synthese der Algen.) (Laborat. de Biol. Marine, Roscoff et Laborat. de Physiol., Inst. 
Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 912—914 (1929). 

Mäßige Drucksteigerung (bis 400 kg pro gem) bedingt bei Stücken von Ulva 
lacetuca vorübergehende Steigerung der O,-Abgabe im Licht, stärkere Drucke Abnahme 
der O,-Produktion, die nach Beseitigung des Überdruckes nicht rückgängig wird. 
Die Reaktion der Assimilation auf stark erhöhten Druck ist erheblich ausgeprägter 
als die der Atmung. Harnisch (Köln a. Rhein). 

Reinau, E. H.: Wieweit können grüne Pflanzen atmosphärische und bodenbürtige 
Kohlensäure ausnützen? Gartenbauwiss. 3, 101—122 (1930). 

Verf. unterscheidet zwischen bodenbürtiger und atmosphärischer CO, und ist 
der Ansicht, daß selbst bei vollem Lichtzutritt die Luftkohlensäure nur bis zu einem 
bestimmten Restbetrage, 0,012—0,009%, von den Pflanzen ausnutzbar sei. Be- 
schattete, nur auf Luft-CO, angewiesene Blätter würden überhaupt zwecklos werden, 
wenn nicht ein ‚sinnvoller Gegenstrom‘‘ bodenbürtiger CO, von unten erfolgte. Ver- 
hindert man eine Verdünnung der bodenbürtigen CO,, so soll es zu beträchtlichen Er- 
tragssteigerungen kommen. Die Versuchsanordnung besteht darin, daß eine durch- 
sichtige Cellophanhaut über den Pflanzenteil bzw. -bestand gestülpt und von Zeit 
zu Zeit die darunter befindliche CO, gemessen wird. Verf. glaubt, daß Veränderungen 
in der Gaszusammensetzung durch atmosphärische Einflüsse auf diese Weise aus- 
reichend vermieden worden seien. Andere mögliche Fehlerquellen werden nicht 
berücksichtigt. Horst Engel. (Berlin-Dahlem). 

Raab, Ernst: Der Stoffwechsel der überlebenden Uterusschleimhaut. (Univ.- 
Frauenklin., Halle a.d. $.) Arch. Gynäk. 138, 726—738 (1929). 


Der Stoffwechsel von Uterusschleimhaut, die durch Abrasio gewonnen war, wurde im 
Serum derselben Frau, von der die Schleimheit stammte, nach Warburg manometrisch gemes- 


sen. Die Ergebnisse Marı folgende: Atmung Glykolyse in Sauerstoff Glykolyse in Stickstoff 


3 cmm O, promg cmm Milchsäure | ker: Milchsäure pro mg 
EN A NE i [ und Stunde ] Dr u. Stundein O, und Stunde in N, 
Basalschicht der Schleimhaut . — 4,2 +11 + 6,0 


Stratum functionalis: 


7—8 Tage nach Menstruation — 8,3 + 3,0 + 16,2 
14—15 ” „ ” KR 7,4 +3,6 =h 12,1 
18—20 ” ” EZ) — 15,6 +5,3 ar 8,3 
22—26 , — 23,0 + 4,5 + 5,2 
Endometritis Post äbortum ... —140 BE “ +"2,8 


H. A. Krebs (Altona). En 
Neuhaus, Carl: Über den Stoffwechsel des Granulationsgewebes (Atmung und 
Glykolyse). (Path. Inst., Univ. Münster i. W.) Beitr. path. Anat. 83, 383—430 (1929). 
Als Versuchsmaterial dienten tuberkulöses Granulationsgewebe und Fremd- 
körpergranulome, hauptsächlich Kieselgranulome. Der Stoffwechsel wurde mano- 
metrisch nach Warburg in Ringerlösung gemessen. Die erhaltenen Mittelwerte 


sind in der folgenden Tabelle verzeichnet: Atmung ‚Glykolyse inO, | Giykolyse in N, 

| (cmm verbrauchter O, (cmm Milchsäure (emm Milchsäure 
pro mg u. Stunde) pro mg u. Stunde) pro mg u. Stunde) 

Tuberkulöses Granulationsgewebe (Meer- 2.6 +59 +143 

schweiichen) Isla 28 unbe 

Kieselgurgranulom (Meerschweinchen). — 12,9 +39 + 91 

Kieselgurgranulom (Ratte). „:.... — 3,8 +8,7 + 11,9 

Callusgewebe (Kaninchen)... . 2... — 5,1 046,3 + 8,7 
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Der Stoffwechsel des Granulationsgewebes ist also ähnlich dem Stoffwechsel 
gutartiger Tumoren nach Warburg. H. A. Krebs (Altona).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Samuel, Geoffrey, and C. $. Piper: Manganese as an essential element for plant 
growth. (Mangan als ein notwendiges Element für das Pflanzenwachstum.) (Waite 
Agricult. Research Inst., Univ., Adelaide.) Ann. appl. Biol. 16, 493—524 (1929). 

In einer sehr sorgfältigen Untersuchung führen die Verff. den Nachweis, daß das 
Mangan für alle daraufhin untersuchten Pflanzen ein unentbehrliches Element sei. 
Es kann in seiner noch unbekannten Funktion durch kein anderes der selteneren Ele- 
mente, wie Zn, Cu, B, Alu. a. ersetzt werden. Die bei Manganmangel auftretenden 
Symptome bestehen im allgemeinen in einer Wachstumseinstellung und in einem all- 
mählichen Absterben der jüngeren Pflanzenteile, wobei die Blätter mit Ausnahme der 
länger grün bleibenden Nerven vergilben. Die beim Hafer auftretenden Erscheinungen 
des Manganmangels sind schon seit längerem als ‚„Dörrfleckenkrankheit“ bekannt, 
ebenso auch, daß diese Erkrankung durch Mangansalze günstig beeinflußt werden kann. 
Sie tritt auf Böden auf, die dem Hafer nicht die für ein gesundes Wachstum nötige 
Mindestmenge von 14 T. Mn in 1000000 Teilen der Pflanzentrockensubstanz liefern 
können. Hingegen scheint die Dörrfleckenkrankheit primär nicht auf einem Überschuß 
des Bodens an Calcium, Nitraten oder dem Vorkommen gewisser organischer Substan- 
zen zu beruhen, wie früher geglaubt wurde. Der Bedarf an Mangan hängt von der 
Pflanzenart ab, bei Hafer ist er höher als bei Roggen. Die optimale Konzentration an 
Mn beträgt für den Hafer in Wasserkultur bei 2—3maligem Wechsel der Nährlösung 
1: 1000000 bis 5000000. Die Manganbestimmung in der Pflanzenasche erfolgte colori- 
metrisch nach seiner Überführung in Permanganat. K. Boresch (Prag, Tetschen-L.). 


Garner, W. W., 3. E. MeMurtrey jr., J. D. Bowling jr. and E. G. Moss: Magnesium 
and caleium requirements of the tobaeco erop. (Magnesium- und Calciumbedarf des 
Tabaks.) (Off. of Tobacco a. Plant Nutrit., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of 
Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 40, 145—168 (1930). 

Schon 1923 (J. agricult. Res. 23, 27) wiesen die Verff. auf das Auftreten einer 
Chlorose des Tabaks hin, die sich auf gewissen Böden bei Außerachtlassung der Magne- 
siumdüngung einstellt. In der vorliegenden Arbeit werden die an der Pflanze sichtbaren 
Symptome des Mg-Mangels näher beschrieben und von denen des Kali- und Caleium- 
hungers abgegrenzt. Sie treten dann auf, wenn der Magnesiumgehalt des Blattes unter 
0,25% (0,4% MgO) sinkt. Das Auftreten der auf Mg-Mangel beruhenden Symptome 
auf gewissen Sand- und sandigen Lehmböden geht mit dem sehr niedrigen Mg-Gehalt 
dieser Böden einher (0,24% Mg, in starker Säure löslich). Durch eine Düngung mit 
wasserlöslichem Mg oder dolomitischem Kalkstein werden die Mg-Mangelerscheinungen 
unterdrückt. Für eine Ernte von 1000 Pfund Blättern und 500 Pfund Stengeln werden 
6 Pfund MgO benötigt. Zu einer ganz normalen Blattentwicklung gehört außer der Mg- 
Zufuhr auch eine solche von Kalk. Der zur Vermeidung von Kalkmangelerscheinungen 
benötigte Mindestgehalt der Blätter dürfte 1% Ca betragen, also das etwa 4—5fache des 
Magnesiumbedarfes. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Mayer, Andre, et Georges Nichita: L’eau &mise par vaporisation et ses rapports 


avec les changes respiratoires chez les homöothermes. Le rapport ie (Das 
durch Verdampfung abgegebene Wasser und seine Beziehungen zum Gasaustausch 


. ee H,O i 
bei Warmblütern. Der Bruch .) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 869-870 (1929). 


. * * 2 
Bei Kaninchen wird die Wasserabgabe durch Verdampfung bei konstanter Außenwärme 
von 18° als individuell ziemlich konstant gefunden (Einfluß der Körperoberfläche). Ebenso 
ist das Verhältnis der Wasserverdampfung zum O,-Verbrauch charakteristisch und beträgt 
1,02 bei 18°. Auch bei anderen Säugern und dem Mersch liegt zwischen 18 und 20° der Wert 
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© nahe 1. Die Wasserdampfabgabe liegt bei Kaninchen zwischen 0,3 und 3g als äußersten 
renzen. Sie nimmt gleichmäßig mit der Außentemperatur ab. R. Schoen (Leipzig), 


Kohlbach, Carl: Der Mineralstoffwechsel des Haushuhns bei einseitiger Körner- 
| fütterung mit Weizen und Gerste. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
Arch. Geflügelkde 3, 326—361 (1929). 
| Vgl. Ber. Physiol. 54, 306. 


Burns, Clarice Margaret: The effeet of the eontinued ingestion of mineral aeid on 
growth of body and bone and on the composition of bone and of the soft tissues. (Der 
Einfluß von lang dauernder Mineralsäurezufuhr auf das Körper- und Knochenwachs- 
tum und auf die Zusammensetzung des Knochens und der Weichteile.) (Dep. of 
Physiol., Unw. of Durham Coll. of Med., Newcastle-upon-Tyne.) Biochemic. J. 28, 
860—867 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 306. 2” 


Deutsch, Walter, und Rudolf Laser: Experimentelle Studien über den Nuclein- 
stoffwechsel. XIX. Mitt. Zur Kenntnis der Nueleosidase. — Verhalten einer Nucleo- 
sidase aus Rinderknochenmark zu einem Spaltprodukt der Thymusnueleinsäure. (Med. 
Klin., Med. Akad., Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Z. 186, 1—10 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 470. * 


° 


Hormonlehre. 


@ Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 1. Liefg. 5. 
Curt Kabitzsch 1929. S. 709—866. RM. 26,—. 


. Inder vorliegenden Lieferung behandelt R. Loewenthal mit Sorgfalt und Kritik 
die normale und pathologische Anatomie der Thymusdrüse. Die Darstellung der nor- 
malen Anatomie des Organes baut sich naturgemäß auf die ausgezeichneten Unter- 
suchungen Hammars auf, die Loewenthal durch seine bei der Bearbeitung von etwa 
9000 Kriegssektionsprotokollen deutscher Armeepathologen gewonnenen Ergebnisse 
in einzelnen Punkten ergänzen kann. Leider hat Loewenthal nur allzu recht, wenn 
er im Hinblick auf die Möglichkeiten, die dieses Material unter gewissen Voraussetzungen 
hätte bieten können, schreibt: „Es muß mit Bedauern festgestellt werden, wie wenig 
auch ein großes Material für die Beantwortung spezieller Fragen zu brauchen ist, 
wenn es nicht schon zu diesem speziellen Zweck gesammelt wurde.‘ In der Frage des 
Thymusgewichtes und der Natur der Thymusrindenzellen schließt sich Loewenthal 
im Gegensatz zu Schridde, dessen Auffassung er ablehnt, den Feststellungen Ham- 
mars an. Die Thymusrindenzellen sind nicht epithelialer Herkunft, sondern echte 
Lymphocyten. Die Veränderungen des Thymusbaues unter physiologischen Bedin- 
gungen wie bei Schädigungen des Gesamtorganismus werden eingehend besprochen. 
Die anschließenden Abschnitte sind der Pathologie des Organes gewidmet. Sie berichten 
über die Beeinflussung der Thymusstruktur durch Erkrankungen innersekretorischer 
Organe, über die idiopathischen Hypo- und Hypertrophien mit primären Unter- und 
Überfunktionszuständen der Thymus sowie über die übrigen pathologischen Verände- 
rungen des Organes. Die Ausführungen werden durch eine Reihe übersichtlicher Tabellen 
gestützt, in denen das weit verstreute kasuistische Material mit großem Fleiß übersicht- 
lich zusammengestellt ist. Schade, daß der Verf. dabei den etwa gleichzeitig erschie- 
nenen 2. Band der großen Hammarschen Monographie nicht mehr verwerten konnte. 
Loewenthalkommt u. a. zu dem Ergebnis, daß primäre Unter-:oder Überentwicklung 
der Thymus nicht bekannt ist; ebensowenig gibt es einen Status thymico-lymphaticus. 
Alle auf dieser Lehre basierenden Folgerungen auf dem Gebiete der Konstitutionspatho- 
logie sind hinfällig. Was die Frage der inkretorischen Bedeutung des Organes betrifft, 
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so hält es Loewenthal für unbewiesen, daß die Thymus ein innersekretorisches Organ 
ist. Ihre Funktionen sind zur Zeit noch unbekannt. B. Romeis (München). 


@ Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. Lieig. 5. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1929. 8. 1143—1290. RM. 17.—. 

Berner beginnt den von ihm bearbeiteten Abschnitt „Hermaphroditismus und 
Geschlechtsumwandlung‘“ mit einer historisch kritischen Erörterung der Begriffe 
Hermaphroditismus und Pseudohermaphroditismus. Die Fälle von echtem Herm- 
aphroditismus werden in Kürze aufgeführt. Daran anschließend bespricht Berner das. 
Verhältnis der Geschlechtsdrüsen zur Entwicklung des Geschlechtsapparates und der 
sekundären Geschlechtsmerkmale, und kommt zu dem Ergebnis, daß die Gonade 
nicht nur in der postembryonalen Periode, sondern ebenso sicher auch zur Embryonal- 
zeit bei der Entwicklung des Geschlechtsapparates die größte Rolle spielt; doch besteht 
die Möglichkeit, daß die Entwicklung der Geschlechtsorgane in der ersten Phase des 
Embryonallebens ausschließlich von gewissen in der Zygote vorhandenen Stoffen be- 
einflußt wird. ‘Weitere Abschnitte behandeln die Theorien über die Genese und die 
Ätiologie des Hermaphroditismus, die Geschlechtsbestimmung, die atypische Chromo- 
somenverteilung, die ‚Pflügerschen Hermaphroditen‘, die Bedeutung der Intersexuali- 
tätslehre Goldschmidts für die Auffassung der genitalen Anomalien beim Säugetier 
und Mensch, den femininen Pseudohermaphroditismus, die Beziehung der Geschwülste 
zur Änderung der Geschlechtsmerkmale und schließlich die Beziehung zwischen Stoff- 
wechsel und Geschlechtsbestimmung. Die Lektüre der sorgfältigen und inhaltsreichen 
Arbeit wird durch grobe sprachliche Verstöße, deren Beseitigung Sache eines Übersetzers 
gewesen wäre, oft sehr erschwert (Ein Satz als Beispiel: „Ein besonders stark hervor- 
tretender Zug in der Embryologie der Geschlechtsorgane ist der Umstand, daß das 
Geschick die Geschlechtsdrüse bedeutend früher als das Schicksal der Leitungswege 
bestimmt wird [S. 1174].“) Auch eine schärfere Formulierung und Hervorhebung der 
Ergebnisse, zu welchen der Verf. auf Grund seiner kritischen Erörterung des vorliegen- 
den Materials kommt, wäre für die Übersichtlichkeit des Beitrages von Vorteil gewesen. 
Zumal ein nicht mit der Materie Vertrauter — und gerade dieser ist es doch, der am 
häufigsten in einem Handbuch Rat sucht — wird sich an gar manchen Stellen nur mit 
Mühe zurechtfinden. B. Romeis (München). 


Peisachowitsch, I. M.: Kohlenoxyd und ineretorische Drüsen. Virchows Arch. 
274, 223—229 (1929). 


Davon ausgehend, daß Art-, Geschlechts- und Konstitutionseigenschaften für den Verlauf 
und Ausgang von Vergiftungen, insbesondere gerade bei der Kohlenoxydvergiftung, von Einfluß 
sein können und daß andererseits für die Eigenart der individuellen Reaktion die inkretorischen 
Organe besondere Bedeutung haben, wurde in experimentell-morphologischen Untersuchungen 
das Verhalten der endokrinen Drüsen bei der (akuten) CO-Vergiftung geprüft. Es ergaben sich 
einige feinere strukturelle Veränderungen der Nebenniere und Schilddrüse in Beziehung zu den 
verschiedenen Phasen der CO-Vergiftung. Die Untersuchungen wurden vornehmlich an Katzen 
und Hunden, sodann auch an Kaninchen, Ratten und Mäusen durchgeführt, unter verschiedener 
Modifikation der Art der Vergiftung (teils kurzfristige einmalige Vergiftung mit’ hohen Dosen, 
teils lange durchgeführte, immer aufs neue wiederholte akute, aber nicht tödliche Vergiftungen). 
Die festgestellten Veränderungen beschränken sich auf Nebenniere und Schilddrüse. An den 
Nebennieren wird bei kurzdauernder CO-Vergiftung eine Erschöpfung des chromaffinen Sy- 
stems angegeben, bei anhaltendem Einfluß des CO aber eine Hyperfunktion des Nebennieren- 
markes (wobei der mikroskopische Ausfall der Chromreaktionen als Indicator dient). Ferner 
will Verf. an der Schilddrüse eine Beeinflussung im Zustande des Kolloids festgestellt haben, 
und zwar eine Verflüssigung des Kolloids bei akuter, rasch verlaufender CO-Vergiftung und 
erhöhte Kolloidbildung bei langdauernder. H. J. Arndt (Marburg). °° 


Wyssmann, Kurt: Chemische Untersuchung über den Einfluß von Thymus auf 
den respiratorischen Arbeitsstoffwechsel bei Ratten. (Physiol. Inst., Hallerianum, Univ. 
Bern.) Biochem. Z. 216, 66—84 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 324, . FR 
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Laffont, A., et L. Schebat: A propos de la störilisation hormonale d’animaux 
femelles par P’insuline. (Zur hormonalen Sterilisierung weiblicher Tiere mit Insulin.) 
; €. r. Soc. Biol. Paris 102, 285—287 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 375. u 
Del Castillo, E.-B., et C. Calatroni: Action de Pinsuline sur P’apparition de la pu- 
) bert& pröcoce provoquöe par implantation d’hypophyse. (Wirkung des Insulins auf 
‚ das Erscheinen der vorzeitigen Geschlechtsreife nach Hypophysenimplantation.) (Inst. 
\ de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 455 —456 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 975. 9 
Laseano-Gonzalez, J.-M.: La destruetion des surr&nales chez le erapaud Bufo 
marinus (L.) Schneid. (Die Zerstörung der Nebenniere bei der Kröte.) (Inst. de 

‚ Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 458-459 (1929). 

Zerstört man bei Krötenarten (Bufo marinus) die Nebennieren durch Kauterisieren, 
dann sterben 79% der Tiere infolge der gesetzten Nierenverletzungen und der Narben- 
bildungen. Bei den überlebenden Tieren sind durchweg beträchtliche Nebennierenreste 
; nachzuweisen, die innerhalb der Nieren den Gefäßen entlang liegen. Der Sauerstoff- 

verbrauch der operierten Tiere war nicht vermindert. Der Adrenalingehalt der Haut 
' der operierten Tiere war deutlich herabgesetzt. K. Fromherz (Basel).°° 
Ferreira de Mira et Joaquim Fontes: L’aetion des extraits surr&naux sur la fatigue 
museulaire. (Die Wirkung von Nebennierenextrakten auf die muskuläre Ermüdung.) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) Arch. portug. Sci. biol. 2, 221—241 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 354. ji 

Lipschutz, A.: A propos du titrage biologique de la follieuline. (Zur Frage der 
biologischen Titration des weiblichen Sexualhormons.) (Inst. de Physiol., Uniw., 
Ooncepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 623—625 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 375. es 

Strieker, P.: Transplantations de glandes mammaires dans l’oreille de la lapine 
impubere. Evolution des transplants sous V’influence du corps jaune et de la gestation. 
(Transplantation von Brustdrüsen in das Ohr der jungen Kaninchen. Entwicklung 
des Transplantats unter dem Einfluß des Corpus luteum und der Schwangerschaft.) 
(Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 1076—1078 (1929). 

Verf. verpflanzte bei jungen Kaninchen die ganze untätige Milchdrüse mit Warze 
und einem angrenzenden Hautstreifen an ein Ohr desselben Tieres nach verschiedenen 
Methoden. Die Transplantate wurden nach kürzerer oder längerer Zeit mikroskopisch 
untersucht. Nach der 1. Brunst vergrößern sich die verpflanzten Milchdrüsen unter 
dem Einfluß der sich entwickelnden gelben Körper. Nach dem Wurf von Jungen 
sondert die Drüse Milch ab wie an normaler Stelle. Nach Begattung durch ein sterili- 
siertes Männchen trat in einem Fall ohne Trächtigkeit Milchsekretion ein nach Injektion 
von Extrakt des vorderen Hypophysenlappens. Es reagierte also eine verpflanzte Milch- 
drüse ebenso wie eine normale auf die verschiedenen Geschlechtshormone. v. Eggelung. 

Friedman, Maurice H.: Effeet of injeetions of urine from pregnant women on 
ovary of the rabbit. (Wirkung der Einspritzung des Urins schwangerer Frauen auf 
den Eierstock des Kaninchens.) (Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 720—721 (1929). 

Entgegen der älteren Ansicht, daß die Einleitung der Ovulation bei dem Kaninchen 
durch den Coitus auf dem Weg eines Nervenreflexes erfolge, hat die Tatsache, daß auch 
am implantierten, also von den Nerven abgetrennten Ovar Ovulation eintritt, erwiesen, 
daß die Anregung auf humoralem Weg erfolge. Danach mußte es möglich sein, durch 
Einspritzung der hypothetischen erregenden Flüssigkeit auch ohne Coitus die Ovulation 
anzuregen. Da Implantation von bis zu 15 Rattenhypophysen negativ ausfielen, hat 
Friedman nach Probelaparotomie zur Feststellung der Anwesenheit normaler Follikel 
ohne Corp. lut. Kaninchenweibchen 4 Tage 2mal täglich 12 ccm Schwangerenurin 
intraperitoneal eingespritzt mit dem Erfolg, daß zwar nicht Ovulation, wohl aber 
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Luteinisierung der Follikel ohne Eiausstoßung eintrat. Urin nichtschwangerer Frauen 
blieb wirkungslos. Weitere Untersuchungen werden zu zeigen haben, ob eine Anwendung 
zur Schwangerschaftsdiagnose daraus entwickelt werden kann. Flesch., 
Gallagher, T. F., and Fred €. Koch: The testicular hormone. (Das Hodenhor- 
mon.) (Dep. of Physiol. Ohem., Umiv. of Chicago, Chicago.) J. of biol. Chem. 84, 495 
bis 500 (1929). 
Als Testobjekt wurde der Kamm des kastrierten Braun-Leghorn-Hahnes benutzt, 
die Extrakte im Laufe von 5 Tagen täglich einmal gespritzt, das Ergebnis aus den Mes- 
sungen des Kammes am 1., 3. und 6. Tage abgelesen. Herstellung des Rohextraktes: 
Extraktion der zerkleinerten Stierhoden mit 95% Alkohol, Einengung im Vakuum, 
Extraktion mit Benzol. Da diese Rohextrakte besonders am Säugetier verhältnismäßig 
stark giftig sind, wird folgendermaßen eine weitere Reinigung vorgenommen: Der 
benzollösliche Teil wird mit Aceton bei — 10° extrahiert, der acetonlösliche Anteil wird 
in Hexan gelöst und mit 70% Alkohol ausgeschüttelt. Der im 70proz. Alkohol gelöste 
Anteil wird nach Entfernung des Alkohols in Äther aufgenommen und mit einer 1Oproz. 
NaOH-Lösung geschüttelt; die NaOH-Lösung wird mehrfach mit frischem Äther 
nachgewaschen und die Ätherlösung wiederholt mit Wasser geschüttelt. Der äther- 
lösliche Anteil kann dann für die Testierung benutzt werden. Die Minimaltagesdosis 
für den Kapaun hat nach diesem Verfahren einen Gehalt von 0,01—0,03 mg Trocken- 
substanz; es geht aber, wenn man diesen Reinheitsgrad erreichen will, ein verhältnis- 
mäßig großer Anteil des Hormons verloren. Die Extrakte sind in dieser Form sowohl 
am Hahn wie auch am Säugetier in den verwendeten Dosen ungiftig. Voss.°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Ritchie, A. D.: The acid-base equilibrium in frog’s muscle. (Das Säure-Basen- 
Gleichgewicht des Froschmuskels.) (Dep. of Physvol., Unw., Manchester.) J. of Physiol. 
68, 295304: (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 454. Bu || 

Feinsehmidt, O.: Über die Verbreitung der Hexosephosphorsäure in verschiedenen 
Muskeln und Organen des tierischen Organismus. (Ukrain. Biochem. Inst., Charkow.) 
Biochem. Z. 215, 413—417 (1929). | 

Die an Säugetieren und Vögeln durchgeführten Untersuchungen weisen darauf 
hin, daß reduzierende Phosphorverbindungen nicht allein in der willkürlichen Musku- 
latur, sondern auch im Herzmuskel, den glatten Muskeln und verschiedenen Organen 
des tierischen Organismus vorhanden sind. Diese reduzierenden Phosphorverbindungen 
dürfen jedoch nicht mit der Hexosephosphorsäure der willkürlichen Muskeln identi- 
fiziert werden, bevor nicht genaue Analysen der zu isolierenden Substanzen vorliegen. 

Gottschalk (Stettin). 

Iantria, Elio: Sulla funzione dei museoli paralizzati. XXIII. Contenuto in potassio, 
caleio e magnesio. (Über die Funktion gelähmter Muskeln. XXIII. Ihr Gehalt an K, 
Ca und Mg.) (Isti. di Pat. Gen., Univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 4, 433—439 (1929). 

Es sollte festgestellt werden, wie sich der Mineralgehalt entnervter Muskeln gegen- 
über der Norm verändert. Als Versuchstiere dienten Kröten und Hunde, denen ein 
langes Stück des einen Ischiadicus exeidiert wurde. Analysiert wurden bei den Kröten 
die ganzen Gastrocnemien, bei den Hunden Teile dieses Muskels. Die Mineralsalze 
wurden nach dem Verfahren von Pincussen extrahiert und der Gehalt an K, Ca, 
und Mg mit den Mikromethoden von Kramer und Tisdall festgestellt. Dabei ergab 
sich, daß der K-Gehalt des entnervten Muskels stets vermindert war, am stärksten 
bei den Muskeln, die am längsten der Nerven beraubt waren (Kröte 30 Tage, Hund 
40 Tage nach der Entnervung). Der Caleiumgehalt war im Vergleich zum normalen 
Muskel erhöht, der Magnesiumgehalt leicht verringert. (XXII. Pellicano, vgl. 
diese Ber. 13, 660.) Sulze (Leipzig). 
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Cardot, H., A. Jullien et 6. Morin: Sur P’automatisme de divers lambeaux du c@ur 
de Murex truneulus places dans P’eau de mer. (Über die Automatie verschiedener Herz- 
teile von Murex trunculus im Meereswasser.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris-sur-Mer 
et Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 441-442 (1929). 


Die Verff. kommen zu dem Ergebnis, daß der Rhythmus von Streifen aus dem 
Herzen der Meeresschnecke Murex ein verschiedener sein kann. Entnimmt man die 
Stücke Herz nur dem Ventrikel, so zeigt sich eine sehr reguläre, stundenlang anhaltende 
Tätigkeit. Befinden sich an dem Kammerstück noch Teile des Vorhofs, so ist der 
Rhythmus ein unregelmäßiger. Verff. kommen zu dem Schluß, daß sich im Myokard 
des aus einem Vorhof und einer Kammer bestehenden Murexherzens verschieden 
funktionierende Anteile finden. Es wird der Versuch gemacht, sie histologisch zu 
differenzieren. v. Skramlik (Jena).°° 


Auger, D., et A. Fessard: Sur la forme de la commande museulaire dans la secousse 
provoquee de Paile anterieure, chez le eriquet. (Über die Form der Muskelzuckung 
bei der Bewegung des Vorderflügels der Heuschrecke.) (Stat. Biol., Tamaris.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 101, 1113—1115 (1929). 

Die durch einen einzelnen Induktionsschlag ausgelöste Bewegung des Vorderflügels der 
Heuschrecke schließt ebenso mit einem scharfen Ruck ab, wie dies nach Fulton unter normalen 
Bedingungen bei der Zuckung des Gastrocnemius des Frosches der Fall ist. Wachholder., 

Tsehermak, A.: Über das Verhalten des embryonalen Fischherzens gegenüber dem 
konstanten Strom. Z. exper. Med. 68, 452—474 (1929). 

In älteren Untersuchungen hatte Verf. gezeigt, daß das embryonale Herz von 
Knorpel- und Knochenfischen schon im nervenfreien Stadium alle die Fundamental- 
eigenschaften besitzt, die sich aus einer langen Refraktärperiode, maximaler Reaktion 
und allseitiger Erregungsausbreitung ergeben. Diese Befunde werden durch neuere 
Untersuchungen bestätigt, die an Embryonen von Knochenfischen der Gattung Gob- 
bius (am günstigsten Gobbius capito) und von Knorpelfischen der. Gattung Scyllium 
unternommen wurden. Die Embryonen wurden mit Igelstacheln auf einem armierten 
Objektträger fixiert und unter dem Mikroskop beobachtet, wobei der Herzschlag sub- 
jektiv durch Taster registriert wurde. War das Herz in einem Stadium, in dem es 
noch nicht geknickt war bzw. zu einer Schleife zusammengelegt, so gelang eine typische 
Längsdurchströmung, wenn Kalomelelektroden an geeignete Stellen des Embryos an- 
gelegt wurden. Lag dabei die Anode am Sinus, so kam es zu einer Schlagverlangsamung 
bzw. zu einem Stillstand (‚‚Elektrostannius 1‘); lag sie an dem arteriellen Ostium, so 
bewirkte die Kathode am Sinus eine Beschleunigung. Daneben waren aber bei genügend 
langer und starker galvanischer Durchströmung auch gegensinnige Öffnungseffekte zu 
beobachten. Herzen, die spontan zum Stillstand gekommen waren, konnten durch 
Kathodisierung des Sinus wieder zum Schlagen gebracht werden. Nach erfolgter Um- 
formung bzw. Neurotisierung der Herzanlage konnten atypische Effekte beobachtet 
werden, daneben aber auch typische. Erstere erschienen bedingt durch besondere 
Formen der Stromlinien. Bei der Anodisierung des Sinus traten als Folge der dabei 
kathodisierten unteren Herzabschnitte Sekundärautomatien von Kammer, Vorhof oder 
atrialer Teile des Sinus auf (‚‚Elektrostannius 2“). Die entsprechenden Contractionen 
zeigten einen anderen, flimmigeren Charakter als die nomotopen. — Nach alledem 
reagiert der pulsierende, nervenfreie Herzmuskel wie ein Skelettmuskel auf den galva- 
nischen Strom. Die Fundamentaleigenschaften erscheinen myogen begründet. Die 
Innervation würde nach Verf. sich dahin auswirken, daß durch sie ein besonderer Dauer- 
zustand von Reizbarkeit und Permeabilität, speziell von Giftempfindlichkeit, bedingt 
wird. Diese „tonische Bedingungsinnervation“ wird als Beeinflussung der Kolloide 
gedeutet. Holzlöhner (Berlin)., 


Cooper, Sybil, and D. Denny-Brown: The interaction between two trains of impulses 
converging on the same motoneurone, (Über die gegenseitige Beeinflussung zweier 
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Züge von Erregungswellen, die zum gleichen motorischen Neuron zusammenlaufen.) 
(Physiol. Laborat., Univ., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 363—371 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 222. 


Sinnesorgane. 


Skramlik, Emil v.: Werden die aus der Hautfläche herausprojizierten Empfindungen 
objektiv richtig lokalisiert? (Physiol. Inst., Univ. Jena.) Z. Sinnesphysiol. 60, 256 
bis 268 (1929). 

Eine objektiv richtige Lokalisation von Empfindungen, die außerhalb unserer 
peripheren Hautsinnesfläche projiziert werden, ist nicht möglich, Wenn wir trotzdem 
durch Betasten von Gegenständen der Außenwelt mit Hilfe eines Stäbchens einen 
Eindruck von ihrer Lage im Raume relativ zu unserem Körper zu erhalten vermögen, 
so beruht dies auf anderen Faktoren, die uns hier zu Hilfe kommen. Vor allem gibt 
die psychische Einstellung den Ausschlag, gewonnen auf Grund der optischen oder tak- 
tilen Eindrücke, die wir durch Betrachtung und Betasten des Zwischengliedes gewinnen, 
bevor wir es benutzen. Hervorzuheben ist, daß manche Versuchspersonen nach einiger 
Übung eine sehr große Sicherheit in der Feststellung der Lage des mittels eines Stabes 
bekannter Länge betasteten Gegenstandes erwerben. Das ist einer der Gründe, warum 
wir mit einer Sonde arbeiten oder am Stabe gehen können, auch bei Ausschaltung der 
Augen. Maßgebend sind dann weiter Bewegungen des Stabes um seine Auflagefläche. 
Endlich können akustische Empfindungen beim Auftreffen auf den Gegenstand von 
Bedeutung werden. Da es sich aber immer um Urteile über die Länge des Stabes han- 
delt, die wir auf diese Weise erworben haben oder zu erwerben trachten, so können 
sehr leicht grobe Täuschungen unterlaufen. v. Skramlik (Jena)., 

Baier, Leo J.: Contribution to the physiology of the stridulation and hearing of 
inseets. (Beitrag zur Physiologie der Tonerzeugung und des Hörvermögens der In- 
sekten.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 151—248 (1930). 

Der Hauptzweck dieser umfangreichen Untersuchung soll sein, unsere Kenntnisse 
über die Tonproduktion der Insekten zu erweitern und zu zeigen, daß auch andere 
als die wenigen bekannten Arten zu hören vermögen. Es werden in der Arbeit eine Un- 
masse differenter Einzelbeobachtungen dargestellt, was eine Zusammenfassung sehr 
erschwert, weshalb Verf. wohl auch am Schlusse statt einer solchen eine Rekapitulation 
des Inhalts gibt. Schwierig ist es an manchen Stellen, das Neue vom bisher bekannten 
zu trennen, bisweilen wird sowohl bezüglich der Methoden wie der Ergebnisse manches 
als neu dargestellt, was mehr oder weniger schon bekannt war. — Nach einer Liste 
der zur Untersuchung herangezogenen Formen, die zugleich einen Auszug aus einer 
Faunenliste der Umgebung von Freiburg (Schweiz) darstellt und vorwiegend Orthopteren 
daneben einige Käfer, 3 Zikaden und Pieris umfaßt, stellt Verf. eine Anzahl mit De- 
finition versehener Terminis auf, z. B. Ton (der einzelne Zirplaut), Schlag (die ihn ver- 
ursachende Stridulationsbewegung), Satz (‚phrase“, polytone Tonfolge), Periode 
(monotone Tonfolge), Gesang (,‚run“, aus Sätzen und Perioden bestehend) usw. Von 
den ausführlich dargestellten 10 Untersuchungsmethoden verdienen Erwähnung: 
eine Methode, lebende Insekten mittels Plastilin zu „fixieren“; die Betäubung durch 
Athylchlorid, um das evtl. Hörvermögen zeitweise auszuschalten; Trennung der 
zirpenden Partner durch Telephon-Mikrophon und die Konstruktion eines Etrograph 
genannten Apparats (von Etron-Abdomen), der es gestattet, die tonerzeugenden Zitter- 
bewegungen des Abdomens von Käfern (Crioceris) graphisch zu registrieren. — Ein 
weiterer „Tonerzeugung‘ überschriebener Abschnitt gibt nach einer Übersicht 
über die verschiedenen Möglichkeiten der Tonerzeugung eine Unzahl von Einzelheiten: 
über das Abwechseln mit den Beinen beim Zirpen der Orthopteren; Einzelheiten über 
die „Etrogramme“ der Käfer (von 30 bis über 1000 Vibrationen pro Minute beim 
Totengräber; Rhythmen); die Ursachen der Verschiedenheit des „Gesangs“ verschie- 
schiedener Individuen der gleichen Art (morphologische Variation des Stridulations- 
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apparats, Geschwindigkeit und Stärke des Zirpens, Alter der Tiere, akzidentelle 
Faktoren); Verschiedenheiten im ‚Gesang‘ des gleichen Individuums; Aktivität und 
Dauer des „Gesangs‘‘ (sehr hoch, z. B. 42000 Einzelschläge bei Lyogryllus während 
4 Stunden 20 Minuten); die Entfernung, auf die zirpende Insekten vom Menschen zu 
hören sind (Käfer kaum über 1 m, Lyogryllus bis 134 m); die Distanz, auf die In- 


; sekten einander hören (bis 20m bei der Schrecke Pholidoptera); ‚Form‘ des „‚Ge- 


sangs““, Periodizitäten, Alternieren zweier Partner (Versuche mitan Ballons aufgehängten 


' Tieren als exaktester Beweis für Hörfähigkeit und Selbstregulation des Gesangs, 


aber nicht neu; gleichzeitige Beobachtung von 8 wechselweise miteinander zirpenden 
Tieren); Einflüsse von Licht, Dunkelheit (hemmend), Gerüchen (hemmend), Erschütte- 


' rungen, Lärm (hemmend) auf das Zirpen; wie „Krüppel“ zirpen (Verlust eines beliebigen 
' Beines schadet nichts); die Existenz von „Führern‘“, die öfter und anhaltender zirpen 
als die übrigen; die Anwesenheit von 2 veranlaßt zirpunlustige & zu zirpen. — Im 


Kapitel ‚„Tonperception“ wird dargelegt: Es ist richtig, daß Phyllodromia 
germanica (Violintöne) zu:hören vermag, obwohl es unwahrscheinlich ist, daß sie 
selbst Töne produziert; Hörvermögen kommt gleichfalls zu erwachsenen Ephemeriden 
dem Käfer Crioceris lilii (beide Geschlechter), Myrmica rubra und der Larve 
von Pieris brassicae (Empfindlichkeit von 96—1700 Schwingungen pro Sekunde; 
Reizreaktionen dieser Larve), wie durch verschiedene Methoden gezeigt wird. Daß 
die Tympanalorgane Hörorgane sind, wird durch die oben angeführten und andere 
Methoden bewiesen für verschiedene Orthopteren; das Hörvermögen wird durch Ent- 
fernung des Trommelfells geschwächt. — Über die biologische Bedeutung des 
Zirpens faßt Verf. zusammen: Sicher ist, daß die $ durch ihr Zirpen die 2 „rufen“, 
über ihre Stellung orientieren und ihnen den Hof machen; die Männchen ‚‚rufen“ sich 
auch gegenseitig zu, geben ihre Stellung kund; Befriedigung oder Unlust sei aus dem 
Zirpen zu erkennen. Wahrscheinlich ist, daß ein @ nicht ein $ sich auswählt auf 
Grund seines Gesangs oder seiner „general appearance‘; das Zirpen bestimmter Art 
verstärkt die ‚Gefühle‘ der 2 sowohl wie die der zirpenden & selbst. Andere Bedeutungen 
und Zwecke des Zirpens seien unwahrscheinlich. — In dem sehr ausführlichen Literatur- 
verzeichnis vermißt man die Arbeiten von Faber. W. Ludwig (Halle). 


Roaf, H.E.: The absorption of light by the coloured globules in the retina of the 
domestie hen. (Die Lichtabsorption in den Farbkugeln der Netzhaut des Haushuhnes.) 
(Dep. of Physiol., London Hosp. Med. Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 
371-374 (1929). 

Die spektrophotographische Untersuchung der Lichtabsorption der Farbkugeln 
der Vogelnetzhaut ergibt, daß die roten Kugeln die langwelligen Strahlen bis 574 uu, 
die gelben Farbkugeln die langwelligen Lichter bis 411 uu durchlassen, die blaßgrünen 
Kugeln lassen fast sämtliche Strahlen durch, nur am Violettende findet Absorption 
statt. Die Ergebnisse decken sich fast vollständig mit den Resultaten, welche Waelchli 
an der Entennetzhaut gewonnen hat. Fröhlich (Rostock).°° 


Ferree, €. E., and Gertrude Rand: Intensity of light and speed of vision. I. Eifeet 
of size of objeet and difference of coefficient of refleetion as between objeet and back- 
ground. (Die Beziehung zwischen Beleuchtungsintensität und Geschwindigkeit der 
Gesichtswahrnehmung. I. Der Einfluß der Objektgröße und der Lichtreflexion von 
Objekt und Grund.) (Research Laborat. of Physiol. Opties, Wilmer Ophthalmol. Inst., 
Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) J. of exper. Psychol. 12, 363—391 (1929). 

Unter einer größeren Zahl von Bedingungen wurden die im Titel genannten aus- 
gewählt, um ihre Bedeutung für industrielle Arbeit und gewöhnlichem Gebrauch 
der Augen zu erforschen. Als Indicatoren wurden tachistoskopisch dargebotene Objekte 
verschiedener Größe auf verschieden reflektierendem Grund bei verschiedener, meßbar 
abstufbarer Beleuchtung verwendet. Es zeigte sich, daß der Effekt eines Beleuchtungs- 
zuwachses auf die Geschwindigkeit der Gesichtswahrnehmung nur dann erfolgreich 
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untersucht werden kann, wenn auch die anderen Faktoren, welche im gleichen Sinne 
wirken, berücksichtigt werden, insbesondere die Größe des Objektes und der Unter- 
schied der Lichtreflexion von Objekt und Hintergrund. Der größte Einfluß der In- 
tensität zeigte sich bei den geringen Intensitäten; gerade in diesem Intensitätsbereich 
wird die Wirkung wesentlich durch die Objektgröße und die Lichtreflexion beeinflußt. 
Je größer das Objekt ist und je größer der Unterschied in der Lichtreflexion, um so 
weniger Bedürfnis besteht nach höherer Intensität und um so geringer ist der Einfluß 
einer Intensitätssteigerung. Ein Anwachsen der Objektgröße begünstigt bei allen 
Beleuchtungsgraden die Geschwindigkeit der Auffassung. Im Rahmen der vorliegenden 
Untersuchung war dieser Einfluß größer als der der Beleuchtungsintensität. Der Ein- 
fluß der Lichtreflexion von Objekt und Grund war ähnlich dem Einfluß der Objekt- 
größe, doch zeigten sich Unterschiede, je nachdem der Grund hell und das Objekt 
dunkel oder das Verhältnis umgekehrt war. Wenn eine gewisse Helligkeit des Hinter- 
grundes durch eine geeignete Kombination von hoher Lichtreflexion und schwacher 
Beleuchtung erlangt wird, so werden günstigere Ergebnisse erzielt, als wenn ein wenig 
reflektierender Hintergrund und hohe Beleuchtung verwendet werden. Bei einer 
gegebenen Reflexionsfähigkeit von Objekt und Grund hat Steigerung der Beleuchtungs- 
intensität einen beträchtlicheren Einfluß, wenn Objekt und Grund weniger Licht 
reflektieren. Die Versuche wurden mit Tageslicht ausgeführt in einem hellgestrichenen 
Versuchszimmer, das sowohl Deckenbeleuchtung als auch seitliche Fenster aufwies. 
Die Beleuchtung konnte durch Schirme abgestuft und die Vertikal- und Horizontal- 
komponente der Beleuchtung mit einem Photometer gemessen werden. 
Fröhlich (Rostock)., 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Oort, A. J. P.: The sexuality of Coprinus fimetarius. (Prelim. note.) (Die 
Sexualität von Coprinus fimetarius.) (Botan. Laborat., Univ., Utrecht.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 32, 1355—1360 (1929). 

Die Kombination der Haplomycelien tetrapolarer Hymenomyceten ergibt 4 Kom- 
binationsgruppen. Die Komponenten differieren 1. in keinem Faktor (O-Komb.); 
2. im A-Faktor (A-Komb.); 3. im B-Faktor (B-Komb.); 4. im A- und B-Faktor (A-B- 
Komb.). Verf. findet nun bei Coprinus fimetarius habituelle Verschiedenheiten bei 
den 4 Typen der Kombinationsmycelien. Die Kombinationen wurden in großen Petri- 
schalen auf sterilisiertem Pferdemist von mäßiger Feuchtigkeit ausgeführt. Die Impfung 
erfolgte durch kreuzweise gelegte Streifen junger Agarkulturen der Haplonten. Die 
O-Komb. gleichen im Habitus den haploiden Mycelien, sie sind wie diese auch bei 
verschiedenen Faktorengehalt gleichartig. In den A-Komb. hemmen sich die Kompo- 
nenten gegenseitig: das Wachstum ist verlangsamt, die Bildung von Luftmycel viel 
spärlicher. Die Mycelien wachsen ineinander. In den B.-Komb. sind dagegen die 
Komponenten durch eine deutliche Trennungslinie geschieden. Wachstum und Luft- 
mycel wie bei den O-Komb. Das diploide Mycel der A-B-Komb. ist durch rascheres 
Wachstum und durch deutlich radialstrahligen Rand ausgezeichnet. Ob der besondere 
Habitus etwa der B-Komb. gegenüber den O- und A-B-Komb. auf die Gleichheit des 
A- oder Ungleichheit des B-Faktors zurückzuführen ist, ist vorderhand nicht zu ent- 
scheiden. Sicher ist nur, daß beide Faktoren verschieden wirken. Fruchtkörper treten 
in O- und A-Komb. sehr selten, in B-Komb. häufig auf. Sie sind wahrscheinlich haploid. 
Sie bilden offenbar zweierlei Sporen mit den Faktoren der Ausgangsmycelien. Danach 
scheinen die Fruchtkörper haploid, aber aus zweierlei Hyphen aufgebaut zu sein. 
Sie stellen somit eine Art haploider Chimären dar. Nun treten allerdings in Vielspor- 
kulturen von solchen Fruchtkörpern Schnallen in einem gewissen Ausmaß auf. Oft 
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erweisen sie sich als Pseudoschnallen, aber viele sehen ganz normal aus. Offenbar 
handelt es sich um die gleiche Erscheinung wie bei den Brunswikschen „Durchbrechungs- 
kopulationen“. Legt man an Stelle von Vielsporkulturen eine größere Anzahl von 
Zweisporkulturen an (um die Möglichkeit der Einmischung einzelner Mutanten aus- 
zuschließen), so erhält man etwa 50% B-Kombinationen. Im Gegensatz zu normalen 
B-Komb. wiesen diese keine Trennungslinie auf. Flecken- oder sektorenweise ging das 
Mycel zu reichlicher Lufthyphenbildung über. An diesen Stellen wurden dann eine 
Anzahl Schnallen gebildet. Durch Abimpfen solcher Mycelstücke erhält man am Rande 
normal wachsende Mycelien, die im Zentrum einen weißen Fleck (Lufthyphen) mit 
Schnallen bilden. Weder diese noch die Vielsporkulturen bilden diploide Fruchtkörper. 
Die ‚Durchbrechungskopulationen““ stellen danach illegitime Kopulationen dar, 
die.aber weder zur Bildung eines normalen diploiden Mycels noch zur Ausbildung 
diploider Fruchtkörper führen. Die Annahme von Mutationen zur Erklärung der- 
_ artiger unerwarteter Schnallenbildungen ist daher nicht gerechtfertigt. Schnallenbildung 
als Kriterium eines diploiden Mycels ist nur von bedingtem Wert. Viele „Mutationen“ 
der Literatur stellen wahrscheinlich „‚Durchbrechungskopulationen‘ dar, echte Muta- 
tionen sind wohl viel seltener als gemeinhin angenommen wird. H. @. Mäckel. 


Bourg, R.: Un test nouveau des modifieations spontan&es et provoquees de Pestrus 
ehez la souris. (Ein neuer Test der spontanen und experimentellen Oestrusveränderungen 
bei der Maus.) (Laborat. d’Histol., Unw., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 592 
bis 593 (1929). 

Die Menge und die Gestalt der (mit Osmiumsäure darstellbaren) Fetteinschlüsse im 
Schleimhautepithel des Uterus der Maus und Ratte ändern sich eycelisch entsprechend den 
verschiedenen Perioden des normalen Brunstganges. Im Dioestrus sind die Epithelien von 
groben Fettkörnchen erfüllt; im Prooestrus beginnt ihre Resorption; während des Oestrus 
verschwinden die Fetteinschlüsse fast vollkommen, um im Metoestrus in Form feinster Körn- 
chen am basalen Pol der Zellen wieder aufzutreten. Durch ‚„Menformon“-Injektionen kann 
man bei präpuberalen Mäusen (12—25 Tage alt) und bei kastrierten Ratten die sehr reich- 
lichen Fettsubstanzen im Uterusepithel zum Schwinden bringen. Voss (Mannheim)., 

Tugarinow, A. J.: The breeding of the Least Whimbrel, Mesoscolopax minutus 
(Gould), in Yakut-Land (N-E. Siberia). (Das Brüten des Zwergbrachvogels, Mesoscolo- 
pax minutus [Gould], in Yakut-Land [N.-O.-Sibirien].) J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Fest- 
schr. Ernst Hartert 136—142 (1929). 

Das Yakut-Land ist wissenschaftlich noch sehr wenig erforscht. Verf. beschreibt 
eine Vogelart, welche von Tkachenko 1927 im Verchojansk-Distrikt gesammelt wurde, 
und von welcher bisher Brutheimat, Eier und Junge unbekannt waren. Er geht auf die 
Literatur über den Zwergbrachvogel ein, ebenso auf Belegexemplare der interessanten 
Art. Das Brutareal ist die alpine Zone Nordostsibiriens, das Gebiet von Verchojansk, 
die Wasserscheide der Lena und Yana sowie das Hochland im Quellgebiet des Khatanga. 
Ein Gelege, welches schon Czekanowsky 1874 im Khatangagebiet fand, blieb un- 
bekannt. Der Zwergbrachvogel ist ein Bewohner hauptsächlich der subalpinen Stufe 
mit lichten Waldbeständen, die an die Region der montanen Busch-Tundra grenzt. 
Die bevorzugte Geländetype ist offenes Terrain. Es werden ferner das Verhalten 
am Nest und die Wanderung beschrieben. Farbige Abbildung eines Eies und Nest- 
jungens. Corti (Dübendorf). 


Witherby, H. F.: The moults of the European passeres. (Die Mausern der euro- 
päischen Singvögel.) J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 236—248 (1929). 
In Tabellenform stellt Verf. in übersichtlicher Weise die Hauptmerkmale der Früh- 
lings- und Herbstmauser der alten Vögel und die Mauser der Jungvögel auf den ersten 
Winter zusammen, bemerkt indessen, daß noch viel Ungewisses im vorgelegten Material 
liegt und begründet dies mit der Schwierigkeit der Beschaffung des notwendigen 
Materials, besonders der Balgpräparierung der mausernden Vögel. In der Reihenfolge 
ist das System Harterts in „Die Vögel der paläarktischen Fauna“ eingehalten. 
Corti (Dübendorf). 
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Krediet, Gerrit: Gonade und Uterus beim intersexuellen Schweine. Baum-Festsehr. 
107—124 (1929). | 

Verf. hat bei einigen intersexuellen Schweinen versucht, die Beziehung zwischen 
Hoden und Uterus im Falle des Hermaphroditismus aufzuklären. Die Tiere wurden 
kastriert, und vergleichsweise hat Verf. bei normalen Schweinen Ovariotomien gemacht; 
ferner wurden die Genitalien von Hermaphroditen verschiedenen Alters untersucht 
und mit denen der kastrierten Zwitter verglichen. Programm: a) zweiseitige Kastra- 


tion; zugleich mit den Hoden und Nebenhoden werden Teile des linken und rechten | 


Gebärmutterhorns herausgeschnitten; b) 1. linksseitige Kastration mit partieller Hyster- 
ektomie (des linken Gebärmutterhorns), 2. einige Monate später rechtsseitige Kastra- 
tion mit partieller Hysterektomie (des rechten Gebärmutterhorns); c) wenn die Tiere 
sub a) und b) geschlachtet wurden, wurden die Reste der Geschlechtsorgane heraus- 
genommen und fixiert. Zur Kontrolle: d) Zweiseitige Ovariotomie bei jungen Schwei- 
nen, zugleich Herausnahme von Gebärmutterteilen. e) 1. Linksseitige Ovariotomie 
mit partieller Hysterektomie (des linken Gebärmutterhorns). 2. Einige Monate später 
rechtsseitige Ovariotomie mit partieller Hysterektomie (des rechten Gebärmutter- 
horns). f) Von den schlachtreifen Tieren sub d) und e) wurden die Reste der Genitalien. 
gesammelt und fixiert. Außerdem sind noch ein Hermaphrodit und 2 Kontrolltiere. 
nur einseitig operiert. 


Die Folgen der beiderseitigen Kastration lassen sich-am besten mit denen der 
bilateralen Ovariotomie vergleichen, da nach beiden eine übereinstimmende Uterusatrophie 
auftritt. Das Hormon, das den Wuchs und die Differenzierung der Gebärmutter fördert 
und unterhält, ist ausgefallen. Die Dicke der Mucosa und der Muscularis nimmt ab. Die 
Uterindrüsen atrophieren nach und nach von der Peripherie nach dem Zentrum hin und 
werden ins Bindegewebe aufgenommen, der Blutreichtum verringert sich stark, und die Propria 
mucosae wird stärker fibrillär. Findet die Ovariotomie in der Präpubertas statt, dann tritt 
in. der ersten Zeit noch keine Atrophie auf. Erst wenn die Geschlechtsreife kommt und sich 
bei nicht operierten Tieren die Uterusentwicklung sehr schnell entfaltet, bleibt die Gebärmutter 
im Wachstum zurück. Sie würde also nur eine Vergrößerung zeigen, die der des Körpers 
parallel geht. Die Beurteilung der Folgen der Kastration Intersexueller gibt Schwierigkeiten, 
die bei der Ovariotomie der normalgeschlechtlichen Tiere nicht bestehen. Diese haben bei- 
nahe immer eine sehr gleichmäßige Entwicklung der Genitalien; die Intersexen dagegen sind 
durch eine sehr ungleichmäßige Ausbildung gekennzeichnet. So kann der Uterus ganz fehlen, 
die Größe des normal weiblichen zeigen, aber auch jede Zwischenform besitzen. Sogar mikro- 
skopisch können Verschiedenheiten im Bau wahrgenommen werden. Die Zahl der Uterin- 
drüsen und ihre Entwicklung kann sehr gering sein, andererseits sich aber auch der Norm 
nähern. In den weitaus meisten Fällen jedoch zeigt der Uterus eine entsprechende Ent- 
wicklung und, was für die Beurteilung der Folgen der Kastration (Uterusatrophie) mehr 
bedeutet: immer fehlen die regressiven Erscheinungen der Uterindrüsen, die für die Kastration 
charakteristisch sind. Die Geschlechtsdrüse der Intersexen kann von sehr verschiedener 
Größe und Ausbildung sein. Meistens ist der Testis eines gleichalterigen männlichen Tieres 
viel größer. Neugeborene und sehr junge Tiere machen aber eine Ausnahme. Bis jetzt hat 
Verf. die Erfahrung gemacht, daß Testis oder Hodenteile von Ovariotestis von sehr jungen 
Hermaphroditen den Genitaldrüsen sehr junger männlicher Tiere ganz ähnlich sind. Sie 
besitzen alle Samenkanälchen mit Spermiogonien, das Hodenwachstum wird geringer, und 
das Epithel der Tubuli degeneriert. Sehr oft ist die Gonade eine Zwitterdrüse, deren Hoden- 
abschnitt den Bau des intersexuellen Testis und auch dessen Alterserscheinungen zeigt. Ob 
Spermien vorkommen können, muß noch bezweifelt werden. Der Eierstockteil, der so klein 
wie ein Fleckchen in der Albuginea testis, aber auch so groß wie die halbe Drüse sein kann, 
hat im allgemeinen eine normale ovariale Struktur und kann alle Follikelstadien, ebenso 
gelbe Körper enthalten, wird oftmals funktionsfähig genannt. So ist es jedoch nicht immer, 
denn viele zeigen nur einzelne oder keine Follikelstadien, Cysten, Corpora lutea atretica oder 
Wucherungen von Granulosa- oder Theka-Internazellen. Für die Entwicklung des Inter- 
sexenuterus scheint es gleichgültig zu sein, ob die Gonade ein Testis oder Ovariotestis ist. Ein 
Vergleich der Versuche von linksseitiger Kastration mit nachfolgender rechtsseitiger (nach 
einer Zwischenpause von ungefähr 8 Monaten ausgeführt) mit solchen von sofortiger bila- 
teraler Gonadektomie zeigt, daß die Gebärmutteratrophie im 2. Falle die größere ist. Dies 
darf nicht wundernehmen, weil bei der ersten Methode während eines Zeitraumes von unge- 
fähr 10 Monaten wenigstens eine Drüse noch vorhanden war, dagegen bei der zweiten in einem 
Alter von 6 Monaten bzw. 3 Wochen bereits beide Drüsen entfernt waren. Die Resultate 
der: Versuche mit der einseitigen Kastration können nur einen vorläufigen Charakter haben, 
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weil die Experimente noch nicht beendet sind. Die Wirkung des Intersexentestis, die nach Verf.s 
Befunden femininer Art ist, läßt mutmaßen, daß er, was Hormonbildung anbelangt, mit einem 
Ovarium gleichzustellen sei. Dies ist nicht der Fall, denn beinahe ohne Ausnahme zeigen die 
hermaphroditen Schweine einen männlichen Geschlechtstrieb, der nach Kastration schwindet. 
Man muß deshalb annehmen, daß entweder 2 Sorten Hormone, weibliche und männliche, 
abgeschieden werden, oder daß ein Hormon mit doppelgeschlechtlicher Funktion gebildet wird. 
Otto Zietzschmann (Hannover).°° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Just, E. E.: A simple method for experimental parthenogenesis. (Eine einfache 
Methode der experimentellen Parthenogenese.) Science (N. Y.) 1930 I, 72. 

Ein geeignetes Mittel, um Seeigeleier zur Entwicklung anzuregen, ist mit Na,SO, 
gesättigtes Meerwasser. Man läßt es: unverdünnt oder in verschiedenem Verhältnis 
mit gewöhnlichem Meerwasser gemischt 1/,—2 Stunden lang, je nach dem Zustand 
des Eimaterials, einwirken und bringt dann die Eier in gewöhnliches Meerwasser. 

@. Hertwig. (Rostock). 


Reiss, P.: Le potentiel d’arret par oxydation dans la division des @ufs d’oursin et 
de Sabellaria. (Das Potential der Hemmung durch Oxydation bei der Teilung der 
Eier des Seeigels und von Sabellaria.) (Inst. de Physique Biol., Fac. de Med., Stras- 
bourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 157—160 (1930). 

Es werden gewisse Konzentrationen oxydierender Stoffe, wie Kaliumpermanganat, 
Natriumhypochlorid und Jod, gefunden, bei denen die Entwicklung anaerob gehemmt 
wird. Das Potential der eben hemmenden Lösungen ist für das Seeigelei 665— 720 Milli- 
volt. Das entsprechende Potential ist bei dem Sabellariaei etwas niedriger. n 
i J. Runnström (Stockholm). 

Page, Irvine H.: The toxieity of monovalent and divalent cations for sea urchin 
eggs. (Die Giftigkeit monovalenter und divalenter Kationen für das Seeigelei.) Biol. 
Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 449—457 (1930). 

Die Eier von Arbacia punctulata wurden mit reinen Lösungen verschiedener 
Elektrolyte behandelt. Nach einiger Zeit werden sie in normales Seewasser gebracht 
und hier befruchtet. Es wird nachher der Prozentsatz sich entwickelnder Eier be- 
stimmt. Bezüglich der Giftigkeit herrscht die folgende Reihe: Li>Na>Ca, Mg>K 
>Rb>Cs. J. Runnström (Stockholm). 


Just, E. E.: Effeets of low temperature of fertilization and development in the 
egg of Platynereis megalops. (Die Einwirkung niederer Temperatur auf die Befruch- 
tung und Entwicklung des Eies von Platynereis megalops.) (Dep. of Zoöl., Howard 
Unw., Washington.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 439—442 (1930). 

Niedere Temperatur (3,5°) verhindert die Bildung der Richtungskörper bei dem 
Ei von Platynereis. Die folgende Entwicklung ist entweder normal oder pathologisch. 
Infolge der Unterdrückung der Richtungskörperbildung enthält das Ei 4 haploide 
Kerne. Die Samenzelle verschmilzt mit einem, mit.zwei, drei oder allen diesen. 

J. Runnström (Stockholm). 


Just, E.E.: The effeet of ultra-violet in produeing fusion of eggs of Chaetopterus. 
(Durch Bestrahlung mit ultraviolettem ‘Licht bewirkte Verschmelzung von Chae- 
topteruseiern.) (Dep. of Zool., Howard Univ., Washington.) Science (N. Y.) 1930 I, 72. 

Eier von Chaetopterus, welche vor der Befruchtung mit ultraviolettem Licht 
in bestimmter Dosis bestrahlt und dann befruchtet worden sind, zeigen eine große 
Tendenz zu gegenseitiger Verschmelzung. Massen aus 10—15 verschmolzenen Eiern 
können sich bis zum Trochophorastadium weiterentwickeln. Ursache der Verschmel- 
zung sind wahrscheinlich. durch die Ultraviolettbestrahlung herbeigeführte Verände- 
rungen der Eioberfläche. @. Hertwig (Rostock). 


656 


Kerenski, Johann: Beobachtungen über die Entwicklung der Eier von Anisoplia 
austriaca Reitt. Z. angew. Entomol. 16, 178—188 (1930). 

Von Blattwespen ist seit langem das „Wachsen“ der abgelegten Eier bekannt. 
Verf. hat eine ebensolche Größenzunahme auch bei verschiedenen Lamellicornier- 
eiern beobachtet und bei Anisoplia austriaca maior Reitt. näher untersucht. In 
feuchter Erde fand eine Gewichtszunahme der Eier von durchschnittlich etwas über 
100% statt, ebenso in Bodenextrakt auf feuchtem Filtrierpapier, in ausgeglühter, mit 
Wasser angefeuchteter Erde, auf mit Ringerscher Lösung angefeuchtetem Filtrierpapier 
sowie endlich auf mit destilliertem Wasser angefeuchtetem Filtrierpapier. Die Aufnahme 
von filtriertem Wasser genügt also zur Entwicklung der Eier. CuSO, -Lösungen wirkten 
auf frisch abgelegte Eier giftig, auf spätere Stadien nicht mehr. Wahrscheinlich sind 
die Eihüllen für einige Stoffe überhaupt undurchlässig. Bodenheimer (Jerusalem). 

Daleg, Albert: Le röle dynamique des ehromosomes dans la caryoeinese et la 
plasmodierdse (d’apres des experiences sur ’eeuf de „Rana fusca“ et „Rana eseulenta“). 
(Die dynamische Rolle der Chromosomen bei der Kern- und Plasmateilung nach Ver- 
suchen an Froscheiern.) (Laborat. d’Embryol., Univ., Bruxelles.) (24. reun., Bordeaus, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 176--192 (1929). 

Bei Froscheiern, welche mit normalen oder mit Trypaflavin vorbehandelten 
Samenfäden besamt worden waren, wurde 20 Minuten nach der Besamung die Gegend, 
wo sich der Richtungskörper abschnürt, mittels einer feinen, erhitzten Glasnadel 
angestochen. Das Ergebnis war, daß die angestochenen Eier, welche mit normalem 
Samen befruchtet worden waren, sich zum größten Teil normal furchten und gastru- 
lierten, dagegen die in gleicher Weise angestochenen Eier, welche mit Trypaflavin- 
samenfäden befruchtet worden waren, entweder sehr verzögert sich zweiteilten und 
damit ihre Furchung einstellten, oder aber nach einigen mehr oder minder abortiven 
und unregelmäßigen Teilungen sich nicht weiter furchten. Nur wenige Eier bildeten 
Blastulae, kein einziges Ei gastrulierte. Die genaue cytologische Untersuchung ergab 
folgendes: Durch die Trypaflavinbehandlung verliert der Spermakern die Fähigkeit, 
Chromosomen zu bilden, durch den Anstich sind die Eikernchromosomen entweder 
völlig oder zum Teil abgetötet. Das Spermacentriol teilt sich wiederholt auch bei den 
Eiern, welche sich nicht weiter furchen. Trotz einiger entgegengesetzter Angaben 
in der Literatur hält Dalcq durch seine Beobachtungen es für so gut wie bewiesen, 
daß kernlose Zellen trotz Centriolteilung sich nicht zu teilen vermögen. Denn nur dann 
beobachtete er in seinen Versuchen Plasmateilungen, wenn in der Spindelachse Chroma- 
tin vorhanden war, wobei die Kraft und Schnelligkeit, mit der die Plasmateilung 
erfolgte, ungefähr proportional dem Chromatingehalt der Spindel war. @. Hertwig. 

Vintemberger, P.: Sur une technique permettant d’irradier, dans des eonditions de 
grande pr&eision, une fraetion döterminee d’une cellule volumineuse comme Poeuf de 
grenouille rousse. (Über eine Technik, einen sehr genau bestimmbaren Teil einer Zelle 
von der Größe des Froscheies zu bestrahlen.) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Stras- 
bourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 1050—1052 (1929). 

Beschreibung einer Versuchsanordnung, durch die es mit Hilfe des Pöterfischen 
Mikromanipulators möglich ist, genau bestimmbare Teile des Froscheies mit Röntgen- 
strahlen zu bestrahlen. @. Hertwig (Rostock). 

Vintemberger, P.: Sur les rösultats de ’applieation d’une tr&s forte dose de rayons 
X ä P’hömisphere inferieur, anuclde de P’oeuf de grenouille rousse. (Die Ergebnisse 
einer starken Röntgenbestrahlung der vegetativen kernlosen Eihälfte vom Frosch.) 
(Inst. d’ Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 1053—1055 (1929). 

Vintemberger, P.: Sur les re&sultats de P’applieation d’une trös fort dose de rayons X 
& diverses regions de ’euf de grenouille rousse. (Die Ergebnisse einer starken Röntgen- 
bestrahlung verschiedener Regionen des Froscheies.) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., 
Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 1055—1057 (1929). 

Aus einer größeren Anzahl von Versuchen ergibt sich, daß das Eiplasma der vege- 
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tativen Hälfte des Froscheies selbst bei einer Bestrahlung mit 1500 Röntgeneinheiten 
nicht geschädigt wird; es ist mindestens 25 mal weniger empfindlich als ein Kern 
in der Mitose. Ebenfalls ist das Eiplasma der animalen Hälfte viel weniger strahlen- 
empfindlich als der Kern. Die Schwankungen der Radiosensibilität, welche das sich 
furchende Froschei während der Teilungsprozesse zeigt, sind allein durch den ver. 
schiedenen Zustand der Kernsubstanzen (Maximum :während der Mitose, Minimum 
in der Interkinese) bedingt, nicht jedoch von den die Kern- und Zellteilungen begleiten- 
den Zustandsänderungen des Eiplasmas abhängig. @. Hertwig (Rostock). 

Wintrebert, Paul: Les voiles gris, premiers territoires eetodermiques de grande 
multiplieation, et leur mode d’extension sur ’a@uf de Discoglossus pietus Otth. (Die 
grauen Schleier als die ersten Ektodermbezirke starker Vermehrung und ihre Ausdeh- 
nungsart auf dem Ei von Discoglossus pietus.)  (Laborat. d’Anat. de d’Histol. Comp., 
Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 997 —999 (1929). 

Vor Auftreten der ersten Teilungsebene zeigt das Ei von Discoglossus einen grauen 
Halbmond, der oberhalb des Äquators gelegen ist; in dieser Eigentümlichkeit weicht 

es von Rana fusca ab. ‚Grauer Schleier‘ ist die Stelle am Ei, an der bei äußerer Be- 
trachtung eine intensive Massenvermehrung sichtbar wird. Der dorsale graue Schleier 
nimmt halbwegs zwischen Äquator und vegetativem Pol den Charakter einer drei- 
 ckigen Zunge an und zeigt drei verschiedene koloristische Zonen. An den beiden seit- 
lichen Schleiern werden unterschieden ein lateroventraler und ein laterodorsaler. Der 
 ventrale graue Schleier bewegt sich auf die kraniale Urmundlippe zu und ist durch 
' besonders starke Pigmentation ausgezeichnet. W. Brandt (Köln). 
Pasquini, P., e 6. Meldolesi: Ricerche sulla radiosensibilitä nello sviluppo delle 
 ova d’Anfibi. I. Radiosuscettibilitä. differenziale dei vari stadi embrionali (Anuri). 
(Untersuchungen über die Radiosensibilität der Amphibieneier während der Ent- 
wicklung. I. Empfindlichkeitsunterschiede in den verschiedenen Entwicklungsstadien 
[Anuren].) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 298—306 (1929). 

Die einschlägige Literatur, insbesonders Hertwigs Arbeiten und die seiner 
Schüler wird genau besprochen. Eigene Versuche wurden an den Eiern von Rana 
durchgeführt. Zur Bestrahlung dienten Radonröhrchen, welche in gleichen Abständen 
über einer Wanne mit den Versuchsobjekten befestigt waren. Die Bestrahlung wurde 
insgesamt mit 12 verschiedenen Strahlenmengen durchgeführt. In den verschiedenen 
Versuchen wurden Froschkeime von 11 verschiedenen Entwicklungsstadien ver- 
wendet. Es wurden zahlreiche Mißbildungen erhalten, welche in der vorliegenden 
Mitteilung nur kurz besprochen werden. Aus den Versuchen geht eine deutliche Ver- 
schiedenheit in der Empfindlichkeit der einzelnen Entwicklungsstadien hervor. Die 
Versuche werden fortgesetzt. Politzer (Wien)., 

Kaufman, Laura: Les differences du taux d’aceroissement des oiseaux sont-elles 
manifestes pendant la vie embryonnaire. Rösultats obtenus sur les poules et les pigeons. 
(Sind die Unterschiede in der Wachstumskonstante.der Vögel schon im Embryonalleben 
vorhanden ? Resultate an Hühnchen und Tauben.) (Inst. Nat. d’Economie Rural, 
Pulawy, Pologne.) Archives Anat. microsc. 25, 325—335 (1929). 

Es wurde mit Eiern der polnischen Hühner ‚mit grünen Pfoten‘ und gewöhnlichen 
Tauben gearbeitet. Die Wachstumskonstante wurde bestimmt durch Division der 
Differenz der natürlichen Logarithmen des End- und des Anfangsgewichtes durch die 

InK,—InK, 
re Ka. 
Als Zahl der Mitosen wurde das Mittel aus 20 Mikroskopgesichtsfeldern genommen, 
Die Unterschiede in der Wachstumskonstante, die die Verf. in früheren Untersuchungen 
bei Huhn und Taube zur Zeit des Schlüpfens gefunden hatte, sind in der Embryonal- 
periode noch nicht vorhanden. Die verschiedene Größe der Embryonen ist durch ent- 
sprechend: verschiedene Zellgröße bedingt. Das Gesetz von Driesch gilt hier also 
nicht. Während die Verf. früher geglaubt hatte, daß das lebhaftere Flächenwachstum 
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Zahl der verflossenen Tage multipliziert mit dem Endgewicht. K = 
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einer Herzzellenkultur von der Ente gegenüber einer solchen vom Hühnchen auf einer 
größeren Wachstumskonstante der Ente beruhe, glaubt sie jetzt, daß sie einfach auf der 
höheren Größe der Entenzellen beruht, da die Mitosenzahl gleich ist. Auch die verschie- 
dene Größe der Embryonen von Ente, Huhn,und Taube beruht lediglich auf der ver- 
schiedenen Zellgröße. Gräper (Jena). 

Nakayama, $., and $. Inoue: Iron content in the maternal and fetal blood. (Eisen- 
gehalt des mütterlichen und des Fetalblutes.) (@ynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) 
Jap. J. Obstetr. 12, 273—275 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 344. 

Lindeman, Verlus F.: An experimental study on the nietitating membrane of 
the frog, Rana pipiens. (Experimentelle Untersuchung über die Nickhaut des Frosches, 
Rana pipiens.) (Dep. of Zool., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 177 (1929). 

Bei Fröschen (Rana pipiens) bildet die Nickhautanlage vor dem Einsetzen der 
Metamorphose eine kleine Gewebemasse in der Haut am vorderen Rand der Augen- 
höhle. Während der Metamorphose wächst sie ventral vom Auge sehr stark aus und 
bildet die Nickhaut. 1. Nach der totalen Exstirpation der Nickhautanlage mit der 
benachbarten Haut entsteht keine Nickhaut. 2. Nach partieller Exstirpation der Nick- 
hautanlage bildet sich eine vollkommene Nickhaut. 3. Die autoplastisch in die Rücken- 
haut transplantierte, das Auge bedeckende Haut (Conjunctiva- und Nickhautanlage) 
bildet nickhautähnliche Gebilde. 4. Nach Zerstörung der Haut am ventralen Rand 
des Auges (Anlage des unteren Augenlids), auf der die Nickhaut auswächst, regeneriert 
diese Region teilweise, und es bildet sich eine vollkommene Nickhaut. — Verf. schließt, 
daß die Nickhautanlage in larvalen Stadien noch undifferenziert sei und ihr Wachstum 
und ihre Differenzierung hormonal während der Metamorphose veranlaßt werde. 
Ref. schließt, daß die Nickhautanlage schon vor der Metamorphose als Ganzes (Experi- 
ment 1 und 3), nicht in ihren Teilen (Experiment 2) determiniert ist und die untere 
Lidanlage offenbar nur die Grundlage, nicht aber einen wesentlichen Bestand der Nick- 
haut bildet (Experiment 4). Über den Einfluß der Metamorphosehormone lassen die 
mitgeteilten Experimente keinen Schluß zu. O. Mangold (Berlin-Dahlem). 
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Stein, Kathryn F.: Early embryonie differentiation of the chiek hypophysis as 
shown in chorio-allantoie grafts. (Die frühe Embryonalentwicklung der Hypophyse des 
Hühnchens bei Transplantation auf die Chorioallantois.) (Hull Zool. Laborat., Univ. 
of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 43, 221—237 (1929). 

Als Spender und Empfänger dienten schwarze Minorkaembryonen. Die Emp- 
fänger wurden etwa 9 Tage vorbebrütet. Die Transplantate wurden mit messerartig 
geschliffenen Nadeln in Kochsalzlösung aus dem Spender herauspräpariert. Als Spender 
wurden Embryonen sehr verschiedenen Alters verwendet, von der Erhebung der Kopf- 
falten an bis zu 120 Bebrütungsstunden. Es wurden transplantiert entweder Stücke, 
die die ganze Rachenmembran mit Ektoderm, Entoderm und anhängendem Mesoderm 
enthielten, oder kranial davon gelegene Hirn- und Hautektoderm enthaltende Stücke. 
Die Transplantate von älteren Embryonen entwickelten ein Gewebe, das dem Hypo- 
physengewebe von Embryonen entsprechenden Alters ähnlich war. Von 15 Trans- 
plantaten von jüngeren Spendern (bis zu 16 Urwirbeln) entwickelten sich nur 2 zu 
Hypophysengewebe und zwar nur die, in denen annähernd normale Beziehungen zu 
Nachbargeweben bestanden. Ein Infundibulum fand sich nur in solchen Transplan- 
taten, die Hypophysengewebe entwickelt hatten. In 30 Fällen wurde versucht, prä- 
sumptive Hypophyse ohne Gehirn zu transplantieren. In keinem der reinen Fälle (26) 
entwickelte sich Hypophysengewebe. Das deutet auf abhängige Differenzierung. 
Von weiteren Versuchen erhofft die Verf. weitere Klärung. Gräper (Jena). 


Appleton, A. B.: The relation between the rate of growth and the rate of ossification 
in the foetus of the rabbit. (Prelim. comm.) (Die Beziehungen zwischen Wachstum 
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" und Ossification bei Kaninchenfeten. [ Vorl. Mitt.]) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 3—25 (1929). 


Untersuchungen an 149 Neugeborenen und Feten reinrassiger Kaninchen zur 
Klärung der Beziehungen zwischen Wachstum, Alter und Verknöcherung (Auftreten 
der Össification). Bei reiner Rasse kaum Variationen im zeitlichen Auftreten und in 
der Reihenfolge der Verknöcherung, die bei Kaninchen in anderer Reihenfolge als 
bei Mensch und Ratte auftritt. Gleichaltrige Tiere verschiedenen Gewichtes zeigen 
fortgeschrittenere Ossification bei schwereren Tieren im Vergleich zu Tieren mit 
geringerem Gewicht (Gsamtgewicht). Außerdem bestenen Beziehungen zwischen 
Gesamtgewicht und Extremitätenlänge bei gleichaltrigen Tieren. Wahrscheinlich 
zeigt sich in diesen Verhältnissen die Bedeutung von Ernährungsfaktoren (Blutzufuhr 
verschiedener Menge zur Placenta, ‘Verschiedenheit der Assimilationsbedingungen 
und -verhältnisse) in der Form, daß z. B. reduzierte Nahrungszufuhr sowohl eine 
allgemeine Wachstumseinschränkung als auch Verzögerung im Auftreten der Ossi- 
fieationszentren bewirkt. Das Skelet gut genährter Tiere ist in seiner Entwicklung 
etwas weiter vorgeschritten als das weniger gut genährter. Beides, Wachstum und 
Differenzierungsgrad, werden sehr wahrscheinlich beeinflußt von Ernährungsbe- 


' dingungen; der Einfluß auf das Wachstum selbst ist aber größer als der auf die Diffe- 


' renzierung, möglicherweise weil sich dieser Einfluß in verschiedener Art geltend macht: 
verschieden auf Zellwachstum und verschieden auf Zellteilung. Francillon (Zürich). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


e Körösy, K. v.: Versuch einer Theorie der Genkoppelung. (Bibliotheca genetica. 
Hrsg. v. E. Baur. Bd. 15.) Leipzig: Gebrüder Borntraeger 1929. XII, 272 8. u. 47 Abb. 
RM. 40.—., j 

Die Abhandlung stellt einen Versuch dar, die Zahlenverhältnisse, die sich bei der 


| Analyse der 'Faktorenkoppelung, insbesondere bei Drosophila, ergeben haben, in 


allgemeinen mathematischen. Gleichungen zu formulieren. Dabei wird primär, im 
Gegensatz z. B. zu Jennings, nicht auf eine Prüfung des bereits bestehenden Theorien- 


' gebäudes Morgans und seiner Mitarbeiter hingezielt, sondern es wird untersucht, 


wie weit sich die Tatsachen anders oder bereits durch Teilhypothesen erfassen 


' lassen. Insofern wird dabei ein Grundgedanke der Morgan-Schule beibehalten, 


als unter Koppelung stets ein raumliches Beieinanderbleiben verstanden wird. 


Das Verfahren besteht darin, auf Grund der Teilhypothesen die Ergebnisse bestimm- 


ter Versuche zu berechnen, und dann die errechneten Werte mit bestimmten, aus der 
Literatur bekannten Werten auf ihre Übereinstimmung hin zu vergleichen. Als grund- 
legend verschiedene Systeme werden das lineare System behandelt, bei dem jedes 
Gen nur mit 2 Nachbargenen direkt gekoppelt ist, und die alinearen Systeme, bei 
denen direkte Koppelungen eines Gens mit mehr als 2 anderen Genen vorkommen. 
Die Berechnung der alinearen Systeme ist sehr schwierig, und sie wurde nur für einen 
verhältnismäßig einfachen Fall durchgeführt. Weit einfacher ist die Behandlung 
des linearen Systems und auf Grund desselben gelang es, die wesentlichen Ergebnisse 
der Drosophilaversuche und die Vorstellungen über die Topographie der Koppelungs- 
gruppen, die Zahl und Länge der linearen Bruchstücke usw. abzuleiten. Die verbleiben- 
den Unstimmigkeiten lassen sich zu einem großen Teil durch Einführung der Inter- 
ferenzhypothese beseitigen. So kommt die Untersuchung schließlich zu einer An- 
erkennung der Vorstellungen Morgans und seiner Mitarbeiter. Im einzelnen enthält 
die Abhandlung viele interessante Punkte, die leider durch die weitläufige Darstellungs- 
weise weniger zur Geltung kommen. Auch macht es sich durch wesentliche Lücken 
bemerkbar, daß dem Verf.”die genetische Zeitschriftenliteratur unzugänglich war. 
Im ganzen wird aber der experimentell arbeitende Erblichkeitsforscher Untersuchungen 
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der vorliegenden Art nur einen begrenzten Wert zuerkennen können. Es liegt in dem 
Wesen des Untersuchungsobjektes, daß die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten hier nur 
begrenzte Bedeutung haben. Man muß sich mit den allgemeinen Begriffen, wie Inter- 
ferenz, Abstand der Gene u. a. begnügen, da die speziellen Werte für jeden besonderen 
Bezirk verschieden sind — ähnlich, wie zwar die Gestaltung der Erdoberfläche von den 
allgemeinen physikalischen Gesetzen beherrscht wird, wie aber die spezielle Ausgestaltung 
nicht von diesen allgemeinen Gesetzen abgeleitet werden kann. Stern (Berlin-Dahlem). 
Vilmorin, Roger de: Etude eytologique du Solanum eommersonii. Note prelim. 
(Cytologie des Solanum commersonii.) (Laborat. de Botan., Verrieres-le-Buisson.) 
Archives Anat. mierosc. 25, 382—387 (1929). 
Die Untersuchung gilt insbesondere einer in Verrieres kultivierten Solanum 
Commersonii, die hochgradige Sterilität aufweist. Das Exemplar befindet sich seit 1900 
in den Sammlungen der Firma Vilmorin-Andrieux und stammt von Heckel aus 
Marseille. Die Pflanze hat sich seither vegetativ erhalten. Die somatische Chromo- 
somenzahl beträgt 36. In der heterotypischen Metaphase der Pollenmutterzellteilung 
bilden sich 11—14 Gemini, die Zahl 12 herrscht vielfach vor. Außerdem finden sich 
verstreut an der Spindel 4-8 monovalente Chromosomen. Weiter beobachtete Verf. 
auf manchen Äquatorialplatten neben bivalenten 2-3 trivalente Chromosomen, 
die wahrscheinlich durch Vereinigung monovalenter oder von mono- mit bivalenten 
entstanden sind. In der Anaphase trennen sich die Paare normal, während die Mono- 
valenten ohne Teilung nach dem Zufall an einen der beiden Pole wandern. Die 2. Teilung 
zeigt gewöhnliches Verhalten. Zwergpollen werden durch verirrte, außerhalb der Spindel 
liegende Monovalente gebildet. Die Pollenqualität ist entsprechend den Unregelmäßig- 
keiten bei der Pollenmutterzellteilung schlecht. Nur selten gelang es, in Verrieres 
Früchte zu erhalten. Danach scheint, im Vergleich zu den Chromosomenzahlen anderer 
Solanumarten, die Solanum Commersonii zu Verrieres ein triplöider Bastard zwischen 
einer diploiden Art mit n = 12 Chromosomen und einer tetraploiden mit n = 24 zu 
sein. Letztere ist wahrscheinlich die Solanum Commersonii Dunals. M. Ufer. 
Lindsay, Ruth H.: The chromosomes of some dioeecious angiosperms. (Die 
Chromosomen einiger diöcischer Angiospermen.) (Dep. of Bot., Wellesley Coll., Welles- 
ley.) Amer. J. Bot. 17, 152—174 (1930). 
.. Verf. untersuchte eine Reihe diöcischer Angiospermen in der heterotypen Teilung 
der Pollen-Mutterzellen auf das Vorkommen von Geschlechtschromosomen. Bei 
Bryonia dioica (x = 10), Clematis virginiana (x = 8), Smilax herbacea (x = 13) und 
Carica papaya (x —=9) wurden keine gefunden, wahrscheinlich sind auch bei Meni- 
spermum canadense (x — 26) keine vorhanden. Für Lychnis alba wurden die Angaben 
früherer Untersucher bestätigt. Die Arbeit ist durch 88 Abbildungen illustriert. 
H. Bleier (Wageningen). 
‚ Hollingshead, Lillian: A lethal factor in erepis effeetive only in an interspeeific hybrid. 
(Über einen nur in einem interspezifischen Bastard wirksamen Lethalfaktor von Crepis.) 
(Dominion Rust Research Laborat., Winnipeg, Manitoba.) Genetics 15, 114—140 (1930). 
Verf. gelang es nach einer Reihe von fehlgeschlagenen Versuchen eine Nachkommen- 
schaft aus der Kreuzung Crepis tectorum x Cr. capillaris zu erzielen, von der die eine 
Hälfte normal heranwuchs, während die andere (wie früher) auf dem Keimblattstadium 
zugrunde ging. Die Analyse ergab, daß der tectorum-Elter heterozygot in dem Lethal- 
faktor 1 ist, der die Entwicklung der Bastardpflanzen hemmt. Das Vorhandensein 
von 1 kann nur durch die Kreuzung von tectorum mit anderen Formen festgestellt 
werden, da die Nachkommenschaft von tectorum völlig.normal heranwächst. Die 
Bastarde dagegen spalten in bezug auf den Faktor im Verhältnis 1:2:1 auf. Alle 
LL-Pflanzen erwiesen sich als lebensfähig, alle Il-Individuen dagegen gingen zugrunde. 
Die LI-Pflanzen spalteten im Verhältnis 50 : 50%, Ohne Wirkung auf die Entwicklung 
der Keimipflanzen blieb der Lethalfaktor in den Kreuzungen von teetorum mit Cr. setosa 
oder Cr. taraxacifolia. Langendorff (Stuttgart). 


| 
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Hagiwara, Tokio: On the röle of the factors C and R in the production of the flower 
eolours in Pharbitis Nil. (Über die Rolle der Faktoren C und R bei der Bildung der 
Blütenfarben von Pharbitis Nil.) (Botan. Inst., Agrieult. Coll., Imp. Univ., Tokyo.) 
Botanic. Mag. (Tokyo) 43, 643—656 (1929). 

Die Kreuzungsexperimente des Verf. ergaben, daß die Faktoren © und R allein 
noch nicht genügen, um die Färbung der Blüten von Pharbitis Nil zu erklären. Viel- 


‚ mehr bedarf es noch eines zusätzlichen Faktors 02. Pflanzen, denen trotz Vorhanden- 


seins von C und R dieser Faktor fehlt, haben weiße Blüten mit gelben Röhren und 

grünem Stiel. Die Samen sind weiß. Die genetische Formel für diese Gruppe von 

Pflanzen lautet somit: c@CR, c@cR, c®Cr und c&ecr. Langendorff (Stuttgart). 
Heinricher, E.: Der Bastard von Lilium bulbiferum L. 2 x Lilium sp. & (tigrinum ?). 


| (Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. indukt. Abstammgslehre 54, 307—310 (1930). 


Nachdem frühere Untersuchungen ergeben hatten, daß der Bastard von Lilium sp. 


' (tigrinum?) 2 x Lilium eroceum & keine Bulbillen bildet, versuchte Verf. nun auch 


‚ den reziproken Bastard herzustellen, um zu sehen, ob die Unterdrückung der Bulbillen 


dem Plasmaeinfluß der Mutterpflanze zuzuschreiben sei. Infolge der Kreuzungs- 


‚ schwierigkeit, die durch die stark voneinander abweichende Blütezeit der beiden Lilien 
‚ verursacht wird, wurde an Stelle von L. croceum L. bulbiferum verwendet. Aufgezogen 


] 


wurden 100 Bastardpflanzen, von denen keine Bulbillen erzeugte. Es verhalten sich 


' somit die reziproken Bastarde beider Lilienarten (L. croceum und L. bulbiferum) mit 


i 


 L. sp. gleich. Die Bulbillenlosigkeit ist dabei dominant. Langendorff (Stuttgart). 


Newton, W. €. F.: The inheritance of flower colour in Papaver rhoeas and related 
forms. (Über die Vererbung der Blütenfarbe von Papaver rhoeas und verwandten 


Arten.) J. Genet. 21, 389—404 (1929). 


] 


Die Färbung der Blüten von Papaver Rhoeas und verschiedenen anderen Formen 
ist abhängig von den 7 Faktoren C, P, B, T, W, F und R, von denen die Faktoren B, 
W und R die eine, P, T und F eine 2. Koppelungsgruppe bilden. Der Faktor C wird 


| hbhngig von den anderen Faktoren vererbt. Bei seiner Anwesenheit werden weiße 
‚ oder blaßfarbige Blüten vollfarbig. Fehlt C, so kann P, der Faktor, der purpurfarbig 
in rosa oder rot umwandelt, nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Eine dunklere 
' Färbung der Blüten wie auch der Filamente ist auf die Wirkung des Faktors B zurück- 
' zuführen. In Abwesenheit von B vermag der Faktor T das Nachdunkeln zu veranlassen. 
' Die Bildung eines weißen Saumes bei gefärbten Blüten ist im allgemeinen (jedoch nicht 
' immer) der, Anwesenheit des Faktors W zuzuschreiben. Der Faktor F verändert das 


weiße Zentrum der Blüte derart, daß es geflammt erscheint. Ist B vorhanden, so tritt F 
fast gar nicht hervor. Daß es sich bei F tatsächlich um einen Faktor handelt, wird durch 


‚die Kopplung des Faktors an P sichergestellt. Nur an den roten P-Serien wurde der 


Faktor R bisher untersucht. R ändert die karmesinroten PB-Blüten in kirschrote und 


' die rosaen PB-Blüten in rote um. Entsprechend seiner Kopplung mit B wurde R nur 


selten bei bb-Pflanzen angetroffen. Was die Herkunft der einzelnen Faktoren anbetrifft, 
so ergab sich, daß fast alle Pflanzen den Faktor © besaßen. Befand sich dagegen nur 
bei typischen Papaver Rhoeas-Pflanzen, T nur bei P. Rhoeas var. violaceum. Die 
Faktoren P, W, Fund R wurden von P. Hookeri-Pflanzen übernommen. Langendorff. 

Kappert, H.: Die Erblichkeitsverhältnisse der züchterisch wichtigen Eigenschaften 
der Gartenerbse. Züchter 1, 79—86 (1929). 

Die genetisch untersuchten Merkmale der Erbse haben nur zu einem Teil praktische 
Bedeutung. Die sehr verwickelten Erbgrundlagen der komplexen Eigenschaft ‚‚Er- 
tragsgröße“‘ sind fast unerforscht. Wenn aber auch über die für die Praxis wichtigste 
Eigenschaft, die Ertragsleistung, kaum etwas Sicheres bekannt ist, so sind doch für 
eine’ Reihe qualitativer Merkmale die genetischen Grundlagen teilweise ermittelt. 
Für die Zuckererbsen (Fruchtnutzung, Fruchterbsen) ist die schwache Verholzung der 
Hülsenschale wesentlich; bei den Auslöseerbsen (Samennutzung, Samenerbsen) spielt 
die Hülsenverholzung keine Rolle, Der Verholzungsgrad hängt von 2 Erbfaktoren ab 
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(ppvv Bauchnaht und Rücken verholzt, ppVV Rückenverholzungszone, PPvv Ver- 
holzungsgeflecht der ganzen Innenschicht, PPVV ganzverholzt, Samenerbse). Durch 
Kreuzung einer PPvv-Fruchterbse mit einer ppV V-Fruchterbse müssen harthülsige 
Samenerbsen entstehen. Für die Fruchterbsen spielt auch die Hülsendicke eine Rolle; 
Normaldicke (NN) dominant über Anomaldicke (nn). Die Fruchtschalendicke wird 
aber auch wie die Hülsenhärte von Nebenfaktoren beeinflußt. Farbigblühende Erbsen 
besitzen einen strengen Geschmack der Samenschale; der Grundfaktor für Farben- 
entstehung A ist es, der die Samenschale beeinflußt (A = Farbengrundfaktor und 
Samengeschmacksbeeinflusser, wichtig für die Fruchterbsen). Bei den. Samenerbsen 
unterscheidet man Rollerbsen (glatte, stärkehaltige Körner) und Markerbsen (runzlige, 
zuckerhaltige Körner); RR Rollerbsen, rr Markerbsen. Die hochwüchsigen ‚Erbsen- 
sorten (Reisererbsen) liefern höhere Erträge als die niedrigwüchsigen, die als Treiberbsen 
von Bedeutung sind. Die Wuchshöhe hängt von den Merkmalen ‚‚Internodienzahl“ 
und „Internodienlänge“ ab: Hochwüchsig, viele und lange I. (TT LeLe), halbhoch- 
wüchsig, wenige und lange I. (tt LeLe), halbzwergig, viele und kurze I. (TTlele), 
zwergig, wenige und kurze I. (ttlele). Die Vererbung der Internodienzahl ist aber 
komplizierter als hier angenommen ist (Polymerie oder multiple Allelie). Überhoher 
Wuchs entsteht durch Ausschaltung zweier Hemmungsfaktoren (überhoch = lala 1blb); 
wenn 2 Sorten gekreuzt werden, die LaLa Iblb und lala LbLb sind, so muß unter 16 F,- 
Individuen ein lala Iblb-Individuum (überhoch) sein. Der überhohe Wuchs ist für die 
Praxis unbrauchbar. Zeit und Ort des Blühbeginns ist genetisch nicht einwandfrei 
geklärt. Frühblühtypus (nach dem 10. Stengelglied blühend) x Spätblühtypus (nach 
dem 16. Stengelknoten blühend) ergibt in F, Spätblüher und in F, die zu erwartende 
3:1-Spaltung. In anderen Fällen wurde eine 9:3:4-Spaltung (Auftreten von Mittel- 
typen, ein Mittelblühfaktor und ein Verzögerungsfaktor) und eine 10:6-Spaltung 
beobachtet. Für die Samenerbsen spielt die Färbung eine Rolle; gelbe Keimblatt- 
farbe ist dominant über grüne Keimblattfarbe. Die gelben Typen besitzen einen 
Erbfaktor, der Chlorophyllabbau und Carotinvermehrung herbeiführt (Umwandlungs- 
faktor U), und einen Schutzfaktor, der vor Ausbleichen schützt (S). Die gelben 
Sorten sind UUSS, die grünen uuSS und die gelblichen uuss. Hülsenlänge und 
Samengröße sind sehr wahrscheinlich polymer bedingte Merkmale. W. Riede (Bonn)., 
Koehler, 0.: Zur Frage der Vererbung der menschlichen Vielfingerigkeit. (Zool. 
Inst., Univ. Königsberg.) Biol. Zbl. 49, 705—717 (1929). 
Koehler, 0.: Nachschrift „zur Frage der Vererbung der menschlichen Vielfingerig- 
keit“ (Bd. 49, S. 705). Biol. Zbl. 50, 119—120 (1930). 
Es handelt sich im wesentlichen um eine Kritik der Snyderschen Deutung seiner 
3, 171 Personen umfassenden Negerstammbäume mit Polydaktylie, für welche dieser 
Autor monohybriden recessiven Erbgang annimmt. Unter Bezugnahme auf eigenes 
und anderweitiges Material zeigt Koehler, daß die von Snyder gefundenen Zahlen- 
verhältnisse betroffener und gesunder Personen sich ungezwungener und exakter er- 
klären lassen durch die Annahme einer monohybriden Dominanz mit gelegentlicher 
Manifestationsstörung. Der Vorzug der Koehlerschen Interpretation liegt vor allem 
darin, daß sich durch sie die Zahl der unterstellten Konduktoren beträchtlich reduziert. 
In der Nachschrift wird ein Fall von $. Wright mitgeteilt, bei welchem sich ein Einfluß 
des mütterlichen Alters und der Jahreszeit auf dieManifestation der Mißbildung deutlich 
geltend machte, was K. als weiteren Beleg für seine schon geäußerte Annahme gelegent- 
licher Manifestationshemmung bucht. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


L£eaillon, Albert: Les varietös et les races artifieielles chez le bombyx du murier 
(Seriearia mori L.). (Variationen und künstliche Rassen bei dem Seidenspinner 
[Sericaria mori].) Archives Anat. mierosc. 25, 519—529 (1929). 

Verf. beschreibt bei dem Seidenspinner 2 Reihen von Raupen — weiße und gelbe — 


| 
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mit ganz bestimmten charakteristischen Pigmentationen. Zusammen sind es 12 ver- 
schiedene Kombinationen. Er konnte feststellen, daß die vollkommenste Pigmentation 
durch mehrere aufeinanderfolgende Mutationen erworben wurde. Während die Ände- 
rung der Kopfzeichnung nur allmählich vor sich ging, enstanden die anderen Pigmen- 
tationen sprungartig, doch sind diese Änderungen nicht sehr dauerhaft. Eine Defini- 
tion der Rasse von Bombyx mori vermittels der Pigmentation stieß auf Schwierig- 
keiten. H. Pfeiffer (Breslau). 


@ Schnakenbeck, W.: Entwieklungsgeschichtliche und morphologische Unter- 
suchungen am Hering. (Ber. dtsch. wiss. Kommission f. Meeresforsch. N. F. Bd. 5, 
H. 2.) Berlin: Otto Salle 1929. 78 S., 8 Taf. u. 23 Abb. RM.8.—. 

Die Frage, ob die verschiedenen morphologischen Eigenschaften, die den Begriff 
der Rasse ausmachen, erblich fixierte oder plastische, durch Einflüsse der Umgebung 
modifizierte Merkmale sind, wird an Heringslarven verschiedenen Alters und verschie- 


' dener Herkunft untersucht. Die Umgebung könnte sich sowohl auf den sich entwickeln- 


' den Organismus, als auf die Keimzellen der Elterngeneration geltend machen. Nur 
die erste Eventualität wird in vorliegender Arbeit untersucht. Eine sicher bindende 


Antwort wird nach Ansicht des Ref. noch nicht erreicht. Das zur Verfügung stehende 
Material an Heringslarven stammte von der Ostküste Schottlands, von der Elbe- 


» mündung und von Helgoland, vom Kanaleingang, vom Zuidersee und aus der west- 


lichen Ostsee (Dassowersee und Schlutup). Die Altersbestimmung der Larven ist 
besonders schwierig, da diese aus verschiedenen Laichgebieten mit verschiedenen 
Laichzeiten stammen; sie wird auf Grund von Literaturangaben aus der Länge empirisch 
berechnet. Es werden zunächst die Larven der verschiedenen Fangplätze nach Be- 
zahnung, Segmentzahl, Pigmentierung, Flossenbildung und Flossenstellung beschrieben, 
und dann die Entwicklung der einzelnen Merkmale, besonders der Wirbelsäule und 
Flossen, genau geschildert, wobei besonders auf die Analyse der Lageverschiebung 
von After- und Bauchflosse zur Rückenflosse eingegangen wird. Das Ende der Rücken- 
flosse sowohl wie das der Bauchtflosse bleibt in bestimmter Lage zu einem bestimmten 
Myomer. Die gegenseitige Lageverschiebung wird bewirkt durch ein stark schräg 
nach hinten-unten gerichtetes Wachstum und Strecken der Bauchmyomeren. Neben 
anderen rein ontogenetischen Fragen wird auch den Anomalien der Wirbelsäule und 
der Flossen nachgegangen. Das Fazit der Untersuchung, die sehr reich mit Abbildungen 
belegt ist, kann kaum kurz umrissen werden. Hervorzuheben ist, daß die Herings- 
larven verschiedener Herkunft je nach der Laichzeit Abweichungen in ihrer Entwick- 
lung zeigen, die stärker sind zwischen den leicht unterscheidbaren Rassen, weit von- 
einander getrennten Örtlichkeiten, jedoch aber auch bei Larven des gleichen Laich- 
gebietes auftreten. Unterschiede in der Pigmentierung und der Lage des Afters bilden 
sich erst während der Entwicklung aus. Im Winter ist das Entwicklungstempo gehemmt, 
im Frühjahr beschleunigt. Im Frühjahr geborene Heringe wachsen sofort rascher und 
verwandeln sich beieiner geringeren Größe als Herbstlarven. Die Metamerie und die Anzahl 
der Segmente wird sehr frühzeitig festgelegt und kann nicht mehr abgeändert werden. 
Wohl aber können die Flossen Einflüssen der Umgebung unterliegen. Die Entwicklungs- 
dauer für die einzelnen Flossen ist verschieden; je größer sie ist, desto größer ist die Varia- 
tionsbreite in der Anzahl ihrer Strahlen. Anomalien der Flossen sind teils auf Ent- 
wicklungshemmungen, teils auf Verletzungen zurückzuführen. Abnormitäten in der 
Wirbelbildung (Verwachsungen oder Teilungen) beruhen auf abnormalen Vorgängen 
durch die die ursprüngliche Segmentzahl nicht geändert wird. Scheuring (München). 


Saller, K.: Konstitution und Rasse beim Menschen. (Anat. Inst., Unw. Göttingen.) 
Erg. Anat. 28, 250—422 (1929). 

Ein umfangreiches Literaturverzeichnis leitet die Arbeit ein. Es folgt eine Aus- 
einandersetzung über den Konstitutionsbegriff, der mit Phänotypus identifiziert wird, 
wobei aber auch seine genotypische Bedingtheit in den Kreis der Betrachtung ein- 
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bezogen werden dürfe. Die Typenbildung sei relativ und subjektiv, wobei der Typus 
keine reale Existenz haben kann, sondern stets durch subjektive Züge im Einzelfall 
variiert ist. Zur Typenbildung sind nur morphologische Merkmale geeignet und 
werden ausschließlich benutzt. Es folgt Beschreibung (auch mit Abbildungen) der 
Sigaudschen Typen. Die weiblichen Typen werden zunächst nach Galant unter- 
schieden und mit den Einteilungen anderer Autoren verglichen. ' Die Typenhäufigkeit 
in den verschiedenen Altersklassen und Geschlechtern wird zusammenfassend erörtert, 
Zusammenhängen mit der sozialen Lage nachgegangen und die relative Konstanz 
der Typenzugehörigkeit des Individuums im Verlaufe seines Lebens festgestellt, sowie 
die Ursachen der Konstitution nach exogenen und endogenen geordnet. Auch bezüg- 
lich der Rasseneinteilung bestehen Schwierigkeiten und auseinandergehende Auf- 
fassungen. Saller nimmt in Anlehnung an andere Autoren zunächst eine Pygmäen- 
schicht an, dann eine Schicht der niederen Rassen (z. B. Australier), dann einen 
schwarzen, gelben und weißen Hauptstamm, welch letzterem ausgiebigere Darstellung 
gewidmet ist. Die Beziehungen zwischen Rasse und Konstitution sind heute noch 
nicht entscheidbar. Verf. empfiehlt schließlich Analogien bei Haustierrassen zu suchen. 
Fetscher (Dresden). 


Defrise, Aldo: Ricerehe anatomiche ponderali su ghiandole endoerine e gangli 
autonomi in neonati e lattanti elassifieati seeondo il tipo morfologieo costituzionale. . 
(Gewichtsanatomische Untersuchungen der endokrinen Drüsen und autonomen Gang- 
lien bei Neugeborenen und Säuglingen im Zusammenhang mit ihrem Konstitutions- 
typus.) (Istit. Anat., Unw., Milano.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 9. X. 1929.) 
Monit. zool. ital. 40, 483—487 (1929). 

Bei 58 Frühgeborenen, Neugeborenen, Säuglingen oder Kleinkindern zeigen für 
den Brachytypus Nebenniere und Schilddrüse, für den Normotypus Schilddrüse und 
Thymus, beim Longitypus Hypophyse, Schilddrüse und Thymus eine betächtliche 
Entwicklung. Zwischen dem Gewicht der endokrinen Drüsen und demjenigen der 
untersuchten autonomen Ganglien ließen sich keine Korrelationen feststellen. 

K. Saller (Göttingen). 


Saltykow, S.: Zur näheren Kennzeichnung der einzelnen Konstitutionen. Virchows 
Arch. 275, 616—637 (1930). 

Statistische Untersuchungen an 150 Männern und 88 Frauen, wobei das Material in 
14 verschiedene Konstitutionsgruppen eingeteilt wird. Für den asthenischen Körperbau ist 
charakteristisch schmale, meist hohe Gestalt mit kurzem Rumpf, langem, engem Brustkorb, 
einem im Verhältnis zu den Schultern breiten Becken, lange Extremitäten, zumal Beine, und 
kleiner Kopf. Grazile Konstitutionen sind untermittelgroß, leptosom, ihr Rumpf ist lang, 
der Brustkorb eher kurz, der Brustumfang steht unter dem Mittel, aber doch über demjenigen 
der Astheniker. Das Becken ist im Verhältnis zur Schulterbreite eng. Die Extremitäten und 
besonders die Unterlänge des Körpers sind kurz. Der Kopf ist nicht größer. Bei der fibrösen 
Konstitution handelt es sich um durchschnittlich mittelgroße, gelegentlich aber auch hoch- 
wüchsige Gestalten. Die Rumpf-, Brust- und Gliedmaßenlänge ist eine mittlere, die Schultern 
sind breit, das Becken schmal, der Brustumfang groß. Die Pykniker sind durch geringe Körper- 
größe und verhältnismäßig breites Becken und schmale Schultern, kurze Extremitäten, vor 
allem kurze Beine und großen Kopf gekennzeichnet. Bei adipösem Konstitutionseinschlag 
findet man besonders großen Brustumfang und sehr breite Hände und Füße. J. Bauer.°° 


Benassi, G., e V. Atzeni: Contributo allo studio dei gruppi sanguigni e dei prineipali 
earatteri etno-antropologiei nella popolazione sarda. I. Igruppi sanguigni nella eittä di 
Cagliari. (Beitrag zum Studium der Blutgruppen und die ethnologischen und anthro- 
pologischen Grundmerkmale der sardinischen Bevölkerung. I. Die Blutgruppen der 
Stadt Cagliari.) (Istit. di Med. Leg., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. 
Cagliari 31, 252—269 (1929). | : 

Von 500 Einwohnern hatten 283 (= 56,6%) Gruppe O, 167 (= 33,4%) A, 44 
(= 8,8%) B, 6 (= 1,2%) AB. Der Index beträgt 1,67. Diese Werte werden mit denen 
anderer Autoren und Bezirke verglichen. Die Arbeit enthält weiter eine Reihe anthro- 
pologischer Ausführungen, jedoch ohne Zahlenangaben. Fetscher (Dresden). 
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Viola, Domenico: Ulteriore eontributo allo studio etno-antropologico dei gruppi 
sanguigni. (Ein weiterer Beitrag zum ethnographischen und anthropologischen 
Studium der Blutgruppen.) (Istit. di Med. Leg., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. 
Pavia 44, 45—48 (1930). 

Es wurden weitere 330 Personen aus verschiedenen Gegenden Italiens, sowohl aus 
dem Norden wie dem Süden, untersucht. Zusammen mit den 1670 früh untersuchten Fällen 
wurde folgende Verteilung gefunden: Gruppe 0 611 = 36,7%, Gruppe A 769 = 40,6%, 
Gruppe B 194 = 11,6% Gruppe C 96 = 5,7%. Fetscher (Dresden). 

Takeya,Kisoji: Estimation of the surface area and the basal metabolism of Japanese. 
(Bestimmung der Oberfläche und des Grundumsatzes bei Japanern.) (Inst. of Med. 
Chem., Unw., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 
51—52 (1929) [Japanisch]. 

Bei 22 Japanern wurde die Oberfläche derart bestimmt, daß Papierstreifen von bekannter 
Fläche direkt auf den Körper geklebt wurden unter Vermeidung von Überdeckungen. Für 
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Grundumsatz mit dem Ben edict-Apparat gemessen. Die mittleren Werte pro Quadrat- 
meter und Stunde waren bei Männern 37,9 und bei Frauen 34,9 Calorien. H.W. Knipping., 


wurde ein mittlerer Wert von 2,4 erhalten. Bei 107 Japanern wurde der 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


.  Nozaki, M., und Y. Tokumitsu: Über die Beziehungen zwischen Hormon und 
Immunkörper. Die Genese der Sehwankung des Agglutinationstiters dureh Insulin. 
(Path. Inst., Umw. Keijo, Chosen.) (17. gen. meet., Nvigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 274—277 (1929). 

Katabuchi, Hideo: Über die Beziehungen zwischen Hormon und Immunkörper. 
Die Genese der Schwankungen des Agglutinationstiters durch Nebennierenrindenextrakt. 
(Path. Inst., Univ. Keijo, Chosen.) (17. gen. meet., Nvigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 278—281 (1929). 

Umeda, Kaoru: Über die Beziehungen zwischen Hormon und Antikörper. Die 
Genese der Schwankung des Agglutinationstiters durch ein Hypophysenhinterlappen- 
präparat „pituitary solution“. (Path. Inst., Unw. Kevjo, Chosen.) (17. gen. meet., Nvi- 
gata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 281—285 (1929). 

Kim, M. H., und Y. Tokumitsu: Über die Beziehungen zwischen Hormon und 
Immunkörper. Die Genese der Schwankungen des Agglutinationstiters durch Leber und 
Nierenextrakt. (Path. Inst., Univ. Keijo, Chosen.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 
1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 286—289 (1929). 

Yun, Ilsun: On the ‚relation. between hormones and immune bodies, especially 
between agglutinine and the testis. (Die Beziehungen zwischen Hormonen und Im- 
munkörpern, speziell zwischen Agglutininen und den Hoden.) (Dep. of Path., Uniw., 
Keijo, Chosen.) (17. gen. meet., Nvigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 
17, 289—294 (1929). 

1. Das Insulin bewirkt beim immunisierten Kaninchen fast ausnahmslos eine Steigerung 
des Agglutinintiters. Zur Aufklärung dieses Phänomens wurden Milzexstirpationen, Blockade- 
versuche und Entfernungen .zahlreicher innersekretorischer Organe vorgenommen mit dem 
Ergebnis, daß zur insulinogenen Agglutinationssteigerung wahrscheinlich eine gesunde funk- 
tionelle Gruppe von Thymus, Nebenniere und Hoden nötig ist, während sich Epithelkörperchen 
und Pankreas an dieser Wirkung nur beim kastrierten Tiere beteiligen. Die Wirkung des 
Insulins bei Splenektomie und Blockade ist. unregelmäßig. — 2. Nebennierenrindenextrakt 
wirkt nicht in direkter, sondern in indirekter Weise auf‘die Immunkörperschwankung, so daß 
höchstwahrscheinlich das Pankreas, Thymus und Epithelkörperchen vom injizierten Hormon 
gereizt werden und die von diesen Organen sezernierten Hormone die Agglutinationssteigerung 
befördern. Die sog. interrenale Agglutinationssteigerung wird durch eine sehr komplizierte 
Korrelation der endokrinen Organe beherrscht; die Reizung des Parasympathicus spielt dabei 
keine Rolle. — 3. Die Schwankungen des Agglutinintiters durch die Injektion von einem 
Hypophysenhinterlappenpräpärat wird von dem Uterus, den Nebennieren, aber nicht direkt 
von den anderen Organen mit innerer Sekretion beherrscht und steht in bestimmtem Zusam- 
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menhang mit den Schilddrüsen, Ovarien und Thymus erst nach der Uterusexstirpation. —- 
4. Der Einfluß von Leber- und Nierenextrakt auf die Schwankungen des Agglutinationstiters 
ist verschieden, indem bei Leberextraktwirkung Hormone der Parathyreoidea eine Rolle 
spielen, beim Nierenextrakt hingegen nicht. Auch noch andere Unterschiede ließen sich 
aufzeigen. — 5. Die agglutinationssteigernde Wirkung des Hodenextraktes hängt mit zahl- 
reichen innersekretorischen Organen zusammen. E.K. Wolff (Berlin).°° 


Kaboth: Der Übergang der Blutgruppenantikörper von der Mutter auf die Frucht. 
(21. Vers. d. Disch. Ges. f. Gynäkol., Leipzig, Sützg. v. 22.—25. V. 1929.) Arch. Gynäk. 
137, 727—730 u. 752—774 (1929). 


Aus früheren Untersuchungen geht hervor, daß in einem gewissen Prozentsatz der Fälle 
Agglutinine im Nabelschnurblut nachweisbar sind. Bei der Frage nach der Gesetzmäßigkeit 
dieses Auftretens zeigt sich die Abhängigkeit von den Blutgruppen, so bleibt der Agglutinin- 
übergang bei den Gruppenkombinationen A:B, B:A, A: AB, B:AB aus. Es ist also offenbar 
so, daß die Placenta eine elektive Durchlässigkeit für die Blutgruppenantikörper hat. Hier 
knüpft Verf. an und stellt fest, daß der Gehalt des Nabelschnurblutes an Agglutininen erheb- 
lich geringer ist als der der Mutter. Es zeigt sich ferner, daß im Retroplacentarblut die Unter- 
suchung auf Agglutinine nicht immer eindeutig ist. Man muß infolgedessen an eine retro- 
placentare Vermischung der beiden Blutarten denken, so daß bei Blutgruppenfremdheit eine 
Absorption der mütterlichen Agglutinine die Folge sein muß. Für eine, wenn auch geringe 
Beimischung von kindlichem Blut im Retroplacentarblut hat Verf. bei abdominalen Schnitt- 
entbindungen experimentell Beweise erbracht, indem er vor Ablösung der Placenta mütter- 
liches und Nabelschnurblut untersuchte. Im Nabelschnurblut waren keine Agglutinine, auch 
nicht bei dem Kind mit Gruppe O. Dagegen fand sich das Agglutinin 15 Minuten nach Ab- 
klemmen der Nabelschnur in deren placentaren Abschnitt. Verf. betont, daß eine Agglutinin- 
verminderung nur in dem Berührungsabschnitt der beiden Blute auftritt, dagegen im Venen- 
blut niemals. Das Venenblut der schwangeren Frau ist zur Blutgruppenbestimmung also 
durchaus geeignet. Kessler (Kiel).°° 

Kimura, Ren: Cytotoxinstudien durch Gewebezüchtung. (Mikrobiol. Inst., Kars.Unwv., 


Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—8. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 44—45 (1929). 
Im Serum von Kaninchen, die mit Hühnerembryonalbrei vorbehandelt waren, konnte 
ein cytotoxisches Prinzip gegen Hühnerzellen gefunden werden. Das Serum hemmt das 
Wachstum verschiedener Embryonalzellarten von Hühnern in vitro, ebenso auch einiger 
Arten erwachsener Zellen und auch der Zellen von Enten. Zur Entfaltung der schädigenden 
Wirkung des Serums ist die Anwesenheit von Komplement nicht nötig. Das cytotoxische 
Prinzip wird durch Wärme und lange Aufbewahrung abgeschwächt. Es gibt in der cyto- 
toxischen Wirkung eine Artspezifität; das Serum wirkt auf Mäuse- und Kaninchenzellen 
gar nicht. Durch Einspritzung anderen Materials (Hühnerembryonalsaft, Hühnerplasma, 
Entenplasma, Hühnerleukocyten) gelang es nicht, so deutliche cytotoxische Eigenschaften 
hervorzurufen, obgleich die Seren oft einen höheren Präzipitintiter als das eytotoxische Serum 
besaßen. E.K. Wolff (Berlin)., 

Christophers, S. R.: The eleetrie charge of the red blood eorpusele, haemoglobin 
and stroma in relation to haemolysis. (Über die elektrische Ladung der Erythrocyten, 
des Hämoglobins und des Stroma in ihren Beziehungen zur Hämolyse.) (Centr. Research 
Inst., Kasauli.) Indian J. med. Res. 17, 564—573 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 337. = 

Korseh, Lieselotte: Beitrag zur Frage der Abwehrleistungen bei neugeborenen 
und jungen Kaninchen. (Path. Inst., Krankenh. Barmbeck, Hamburg.) Virchows Arch. 
274, 230—246 (1929). 

In 4 Versuchsreihen konnte in wesentlicher Übereinstimmung mit anderen Untersuchern 
gezeigt werden, daß der neugeborene und junge Organismus eine nur sehr geringe lokale Ab- 
wehrfähigkeit besitzt. Sowohl auf einen eitererregenden Stoff, wie das Terpentin, wie auf 
die Einspritzung von Staphylokokken ist die lokale Reaktion ganz gering, und es fehlt die 
Fähigkeit, die Erreger an Ort und Stelle zu lokalisieren, so daß schon nach wenigen Stunden 
der Nachweis in Milz und Leber gelingt. — Auch die Sensibilisierung jugendlicher Tiere vermag 
die lokale Abwehrfähigkeit nicht hervorzurufen. Ganz anders wird allerdings das Bild, wenn 
das junge Tier bereits in utero passiv sensibilisiert wurde. Dann zeigt es — und zwar schon 
in den ersten Lebenstagen — die gleiche heftige Reaktion auf die Zuführung des Antigens 
wie die erwachsenen Tiere. Wie dieser Mechanismus sich abspielt, ist nicht einfach zu ver- 
stehen; zwei Möglichkeiten sind gegeben: entweder könnten die im mütterlichen Blut ge- 
bildeten Antikörper unmittelbar auf das junge Tier übergehen, in dessen Blut kreisen und 
am Erfolgsorgan mit dem Antigen reagieren, oder aber könnte der Mechanismus der Anti- 
körperproduktion beim jungen Tiere durch die Zuführung des Antikörpers von der?Mutter 
aus gewissermaßen in Gang gesetzt werden. E. K. Wolff (Berlin). °° 
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Jungeblut, Claus W., and Gladys Newnan: The röle of the retieulo-endothelial 
system in immunity. VII. The effeet of local and systemie blockade on the toxie action 
of heterophile (Forssman) sera in guinea pigs. (Die Rolle des reticuloendothelialen 
Systems bei der Immunität. VII. Der Einfluß lokaler und systematisierter Blockade 
auf den toxischen Einfluß hetrophiler [Forssman] Sera beim Meerschweinchen.) (Dep. 
of Bacteriol. a. Exp. Path., Stanford Univ., Stanford University.) J. of exper. Med. 
51, 15—21 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 533. % 

Moore, Robert A., and Louis M. Hellman: The effeet of unilateral nephreetomy on 
the senile atrophy of the kidney in the white rat. (Der Einfluß der einseitigen Nephrek- 
tomie auf die senile Atrophie der Niere der weißen Ratte.) (Inst. of Path., Western 
Reserve Univ., Cleveland a. Dep. of Zool., Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Med. 5l, 
51—57 (1930). 

Im Alter nimmt die Gesamtzahl der Glomeruli bei der weißen Ratte ab. Diese Ab- 
nahme ist mit einer Zunahme der Durchschnittsgröße und Variationen der Form der erhalten 


bleibenden Glomeruli verbunden. Einseitige Nephrektomie beim ausgewachsenen Tier beein- 
flußt diese senilen Veränderungen nicht. E. K. Wolff (Berlin). °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Krjukov, F.: Die Geschichte der Abstammung der Kulturpflaumen und die geo- 

graphische Verbreitung ihrer wilden Vorfahren. Trudy prikl. Bot. i. pr. 22, Nr 3, 527 
bis 552 u. engl. Zusammenfassung 552 (1929) [Russisch]. 
In einer ausführlichen Literaturübersicht gibt Verf. eine Charakteristik der 
wilden Vorfahren der Kulturpflaume sowie eine Darstellung der Geschichte ihrer 
Herkunft und ihrer geographischen Verbreitung. Ergebnisse der cytologischen Analyse 
sind beigefügt. Grüntuch (Detskoje). 

Paskevie, V.: Die derzeitige Lage der Frage betreffend die Vielförmigkeit der wilden 
und Kulturäpfel. Trudy prikl. Bot. i pr. 22, Nr 3, 553—583 u. engl. Zusammenfassung 
584 (1929) [Russisch]. 

Verf. gibt eine ausführliche Darstellung der angeschnittenen Frage und betont 
übereinstimmend mit Vavilov die Notwendigkeit der Anwendung sämtlicher For- 
schungsmethoden (anatomisch-morphologische, physiologische, biochemische usw.) zur 
Erlangung eines tieferen Verständnisses für die Erscheinung der Vielförmigkeit. Grüntuch. 

Lebedev, A. G., und A. N. Savenkov: Einige neue Ergebnisse aus der Biologie und 
Physiologie des Kieferspinners (Dendrolimus pini L.). Z. angew. Entomol. 16, 159 
bis 177 (1930). 

Diese Untersuchungen in der Ukraine stellen eine Ergänzung der bekannten Arbeit 
Ecksteins dar. Das Maximum der Flugzeit fiel in die Mitte Juli. Das Schlüpfen war pro- 
terandrisch, doch gleicht sich das Geschlechtsverhältnis später aus. Das Schlüpfen findet zu 
allen Tageszeiten statt. 3 und 2 gleichen Alters kopulieren gewöhnlich nicht. Die Eiab- 
lage dauert 7—10 Tage, wobei in den ersten Tagen sowohl die zahlreichsten wie die schwerst- 
wiegenden Eier abgelegt werden. Die Lebensdauer jungfräulicher $ ist länger als die be- 
fruchteter, während die Kopula keinen Einfluß auf die Lebensdauer der & hat. Von 269 Puppen 


waren 103 von Tachinen befallen, besonders von Tachina larvarum L. und T. fallax Mg. 
Bodenheimer (Jerusalem). 


Brighenti, Dino: Contributo allo studio dell’Anopheles sacharovi Favr. (Beitrag zum 
Studium des Anopheles sacharowi Favr.) (Sez. per lo Studio d. Malaria n. Bonnfiche, 
Staz. Sperim. per la. Lotta Antimalarica, Bologna.) Riv. Malariol. 8, 305—309 (1929). 

Der Autor hat Untersuchungen über Nachzucht von A. elutus Edw. gemacht in 
verschiedenen Monaten des Jahres und hat 1927 und 1928 aus Eiern von A. elutus 
die A. maculipennis erhalten. Im Sommer 1928 dagegen stets aus elutus-Eiern die elutus. 
Die ‚‚elutus-Eier mit Kammern“ sieht er als solche von Bastarden an, deren Existenz 
er für wahrscheinlich hält. Im Winterquartier konnte er keine elutus auffinden (was 
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Vogel, Mahmut Sabit und Ref. in Anatolien sehr wohl konnten. Ref.). ‚Er nimmt 
also an, daß zwischen A. maculipennis und elutus das Verhältnis eines Saisondimor- 
phismus besteht. Martini (Hamburg)., 

Swellengrebel, N. H.: La dissoeiation des fonetions sexuelles et nutritives (disso- 
eiation gono-trophique) d’Anopheles maeulipennis comme cause du paludisme dans les 
Pays-Bas et ses rapports avee „linfeetion domieiliaire“. (Die Dissoziation der Sexual- 
und Ernährungsfunktion [gonotrophische Dissoziation] des Anopheles maculipennis 
als Ursache der Malaria in den Niederlanden und ihre Beziehungen zur Hausinfektion.) 
(Inst. d’Hyg. Trop., Amsterdam.) Ann. Inst. Pasteur 43, 1370—1389 (1929). 

Swellengrebel konstatiert, daß im Herbst, wenn die Anophelen ins Winterquartier 
gegangen sind, sie nicht mehr die Unterschlüpfe wechseln und trotzdem noch Blut saugen. 
In dieser Zeit findet man daher in den Häusern von Malarikern Anophelen, die dort die In- 
fektion zur Reife gebracht haben. Ihre Stiche führen aber nicht sofort zu Erkrankungen. 
Er bestätigt die Angaben von James, daß die im Herbst infizierten Anophelen zwar infi- 
zieren, aber auf schlafenden Keim, so daß erst nach 6—9 Monaten die Krankheit manifest 
wird. In anderen Gebieten saugen die Anophelen nicht mehr, wenn sie in die Winterquartiere 
gegangen sind, infizieren sich also nicht und übertragen nicht mehr. Da die Übertragung in 
den Sommermonaten bei dem Überflug der Anophelen zwischen Häusern und Ställen sehr 
geringe Aussichten hat, sind solche Anophelen für die Malaria bedeutungslos. Gewisse äußere 
Merkzeichen lassen auch die beiden Anophelengruppen unterscheiden, wie sie auch eine ge- 
wisse geographische Trennung erkennen lassen. In früheren Zeiten haben wohl die weit 
zahlreicheren Anophelen an den zahlreichen Kranken Gelegenheit gehabt, sich reicher zu 
infizieren. Das ging parallel mit einem Quartanagipfel genau in der Zeit stärkster Anphelen- 
infektion und einem Tertianagipfel, der ebenfalls mehr im Sommer lag. Der Verf. meint, daß 
eine „gonotrophische Dissoziation‘ auch in den warmen Ländern vorkommt und die Haus- 
infektion von ihr abhänge. Martini (Hamburg).°° 

Steiner, A.: Die Temperaturregulierung im Nest der Feldwespe (Polistes galliea var. 
biglumis L.). Z. vergl. Physiol. 11, 461—502 (1930). 

Die gymnodomen Nester von Polistes werden meist an der Südseite von Gebäuden, 
Mauern u. dgl. möglichst geschützt angelegt, um die Sonnenwärme auszunützen. 
Für die Temperaturuntersuchungen wurden 6 Nester in kleine Holzkästchen, die unge- 
hinderten Luftzutritt gestatteten, gesetzt und mit Thermometern im Nestinnern und 
in der unmittelbaren Umgebung ausgerüstet. Ein leeres Nest diente als Kontrolle. — 
Die Rigenwärme der Brut und die Wärmekapazität des Nestes bleiben praktisch ohne 
Einfluß auf den sozialen Wärmehaushalt. Auch die chemische Wärmeregulation der 
ausgewachsenen Wespen spielt keinerlei Rolle. Die einzigen wirksamen Wärmequellen 
des Nestes sind daher die Umgebungswärme und die Insolation. Die geringe Wärme- 
kapazität des Nestmaterials gestattet keine Speicherung der Insolationswärme. Bei 
überoptimalen Umgebungstemperaturen findet eine Abstoppüngsregulation statt, 
welche die Nesttemperatur innerhalb der Grenzen von 34 und 371/,° zu halten vermag. 
Diese Abkühlung wird durch Fächeln und durch Wassertransport erzielt. Das Fächeln 
setzt bereits im Temperaturbereich zwischen 31!/, und 35%/,° im Mittel ein und wirkt 
schwach ventilierend. ‚Bei weiterer Steigerung der Nestwärme trägt die Königin und 
manchmal auch ein Hilfsweibchen Wasser ein, das in die Wabenzellen verteilt wird. 
Durch abermaliges Fächeln wird eine rasche Verdunstung und damit eine beträchtliche 
Abkühlung des Nestes erzielt, so daß eine mittlere Nesttemperatur von 35,5°, welche 
dem Entwicklungsoptimum der Brut entspricht, eingehalten wird. Der. Wasser- 
transport ist an den optimalen und überoptimalen Temperaturbereich gebunden. 
Fällt die Nestwärme unter das Optimum, so erfolgt zwischen 35° und 31° ein Umschlag, 
indem Wasser, das sich auf der Wabe befindet, durch Absaugen und Ausspeien entfernt 
wird. Eine Königin kann in 1 Stunde etwa 3ccm Wasser eintragen, was einer Verdamp- 
fungswärme von 1830,92 g/kal gleichkommt. Das Kropfvolumen der Feldwespe 
konnte mit 30-35 com bestimmt werden. Die Wärmeregulation der Feldwespe vermag 
das Nest nur gegen Überhitzung, nicht aber gegen Abkühlung zu schützen. Sie stellt 
daher ein Anfangsstadium des sozialen: Wärmehaushalts nestbauender Hymenopte- 


ren. dar. Himmer (Erlangen). 
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Blanchard, Frank N.: The stimulus to the breeding migration of the spotted salaman- 
der, Amblystoma maculatum (Shaw). (Der Reiz für die Fortpflanzungswanderungen 
des gefleckten Salamanders Amblystoma maculatum [Shaw].) (Zool. Laborat., Univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) Amer. Naturalist 64, 154—167 (1930). 

Im Frühling .der Jahre 1924, 1926 und 1927 machte Verf. in Süd-Michigan Be- 
obachtungen über die Wanderungen des gefleckten Salamanders zu einem Teich, wo 
die Abgabe der Spermatophoren und die Eiablage stattfindet. Entgegen der Annahme, 
daß diese Wanderungen aus den Winterquartieren durch die steigende Temperatur 
hervorgerufen würden, fand Verf., daß Regenfälle eine viel größere Rolle beim Zu- 
standekommen dieser Wanderungen spielen. Durch Vergleich der Wettertabellen um 
Ende März/Anfang April mit seinen Beobachtungen über die Wanderungen fand Verf., 
daß zu der Zeit, wenn die Erdoberfläche schnee- und eisfrei ist, stets ein Regen die 
Tiere veranlaßt, aus ihren Schlupfwinkeln zu den Teichen hin zu kriechen; da die 
Wanderungen nachts stattfinden, sind abendliche und nächtliche Regen viel wirk- 
samer als solche während des Tages, und warme Regen bringen mehr Salamander 
auf die Beine als kalte. Die Tiere unterbrechen ihre Wanderung, sobald der Tag 
anbricht oder es zu trocken wird. Die Männchen sind stets vor den Weibchen an den 
Teichen zu finden. Verf. meint, daß sie wohl zu gleicher Zeit ihre Wanderungen be- 
ginnen, daß die Männchen aber lebhafter und schneller sind als die Weibchen und daher 
zuerst die Teiche erreichen. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 


Noll, H.: Biologische Beobachtungen über die Kolbenente, Netta rufina (Pall.), 
im Gebiete des Untersees (Bodensee). J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 
208—220 (1929). 

Seit 1919 ist die Kolbenente als Brutvogel am Bodensee festgestellt, während man 
sie schon viel früher als Besucher, namentlich als Wintergast, in diesem Gebiete kannte. 
Verf. konnte seit 1921 den weiteren Verlauf der Besiedelung verfolgen und führt hierüber 
genaue Daten an. Auch zahlreiche Literaturangaben über das Vorkommen der Kolben- 
ente sind zusammengetragen. Dann folgen ausführliche Feststellungen aus der Brut- 
biologie der Art. Vor Mitte Mai schreitet sie kaum zur Brut. Fundorte von Nestern, 
Messungen an Gelegen, Beobachtungen über das Brüten der Enten, das Verhalten 
am Nest, die Mauser, die Brütedauer (27—28 Tage), das Aussehen der Jungen und das 
Verhalten in der Gefangenschaft u. a. m. werden angeführt. Literatur. Corti. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Costantin, J.: Les plantes montagnardes et le lamarekisme. (Die Gebirgspflanzen 
und der Lamarckismus.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 550—551 (1930). 

Zuckerrohrpflanzen, die in tieferen Lagen kultiviert sehr krankheitsempfänglich 
sind, erweisen sich als bedeutend widerstandsfähiger, wenn sie eine Zeitlang in höheren 
Gebirgslagen kultiviert worden sind. Die so erworbene Resistenz soll sich aber nur 
bis zu höchstens 6 Jahren halten. Hierin eine Dauermodifikation zu sehen, wie der Verf. 
es offenbar will, verbietet die sehr naheliegende Analogie zu den bekannten Getreide- 
versuchen Schübelers. Die wildwachsenden Saccharumarten der Gebirge sind gegen 
die Krankheiten (die übrigens vom Verf. nicht genauer angegeben werden) immun. 
Es wird nun der Versuch gemacht, wilde Saccharumarten und Kulturformen zu bastar- 
dieren, um die Immunität auf die Kulturpflanzen zu übertragen. Diese Versuche 
scheinen erfolgreich zu sein. Es scheint nun nicht mehr nötig zu sein, die Zucker- 
kulturen immer wieder durch Stecklingsmaterial, das in höheren Lagen gezüchtet 
worden ist, wieder aufzufrischen, ein Ergebnis, das sich eigentlich von selbst versteht, 
sobald die genotypische Natur der Krankheitsresistenz erwiesen ist. Verf. scheint 
allerdings zu glauben, daß die Gebirgsformen ihre Krankheitsresistenz durch das 
Leben in höheren Lagen erworben haben, diese sei nun erblich geworden und so hätten 
wir hier einen wichtigen Beweis für die lamarckistische Theorie vor uns. Daß sich 
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der ganze Fall viel einfacher rein mendelistisch erklärt, zumal nirgends mit reinem 
Ausgangsmaterial gearbeitet worden ist, versteht sich wohl von selbst. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


Harvey, R. B.: Time and temperature factors in hardening plants. (Der Einfluß 
von Zeit und Temperatur beim Abhärten von Pflanzen.) Amer. J. Bot. 17, 212 bis 


217 (1930). 

a 2 aka wurden Abhärtungsversuche gegen Frost ausgeführt. Verschiedene 
Versuchsserien wurden 5 Tage lang Temperaturen von 0, 5, 10 und 20° ausgesetzt, andere 
Serien in 12stündigem Wechsel Temperaturen von 0 und 10 bzw. 0 und 20°, wieder andere 
wurden täglich 1, 2 oder 4 Stunden unter 0° und den Rest des Tages unter 10 oder 20° gehalten. 
Nach diesen Vorbehandlungen wurden die Pflanzen 12 Stunden lang in — 5° gebracht. Er- 
gebnis: Diejenigen Pflanzen, die während der Vorbehandlung zeitweise, und wenn es nur 
1, 2 oder 4 Stunden waren, bei 0° gehalten wurden, haben weniger unter dem Frost gelitten, 
als die ständig unter 10 oder 20° gehaltenen. Die Grenztemperatur während der Vorbehandlung, 
von der abwärts eine Abhärtung der Pflanzen festzustellen war, betrug 5°. Mit der Gesamt- 
wärmemenge, die der Pflanze vor dem Frost zugeführt wurde, hat die Abhärtung nichts zu tun. 
Es kommt nur darauf an, daß die Pflanze vor dem Frost, wenn auch nur einige Stunden, unter 
niedriger Temperatur stand. Die Ergebnisse sind wichtig auch für die Prüfung von Züchtungen 
auf ihre Kältefestigkeit. Sartorius (Mußbach). 

Waksman, Selman: Chemische und mikrobiologische Vorgänge, die bei der Zer- 
setzung der organischen Stoffe in der Natur vor sich gehen. Z. Mikrobiol. 9, 24—31 


u. engl. Zusammenfassung 169—170 (1929) [Russisch]. 

Die Geschwindigkeit des Zerfalles verschiedener organischer Substanzen durch Mikro- 
organismen wird von 4 Faktoren bedingt: 1. Von der chemischen Zusammensetzung der orga- 
nischen Substanz. 2. Der Gegenwart von genügend Stickstoff. 3. Der Natur der Mikroorga- 
nismen, die sich bei der Zersetzung betätigen. 4. Der Art des Mediums, in welchem der Zerfall 
erfolgt. Verf. schildert seine in dieser Richtung angestellten umfangreichen Versuche und 
deren Ergebnisse. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 

Hopkins, E. W.: Studies of nitrogen fixation by the root nodule bacteria of the 
leguminosae. (Studien über Stickstoffbindung durch die Wurzelknöllchenbakterien der 
Leguminosen.) (Wisconsin Agricult. Exp. Stat., Madison.) Soil Sci. 28, 433—447 (1929). 

Reinkulturen von Wurzelknöllchenbakterien verschiedener Leguminosen wurden in 
Bodenauszügen unter Zusatz von 1% Glukose und 0,05—0,1% K,HPO, gezogen. 
Es konnte keine nennenswerte Stickstoffbindung festgestellt werden. K. Scharrer., 

Pistor, R.: Beiträge zur Kenntnis der biologischen Tätigkeit von Pilzen in Wald- 
böden. (Agrikulturchem. Inst., Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Zbl. Bakter. II 80, 
169—200 u. 378—410 (1930). 

Die meisten Arten können eine sehr hohe [H'] ertragen, das optimale p, ist aber 6,0 
bis 8,0. Stickstoff konnte von den untersuchten Arten nicht assimiliert werden. Um die 
Möglichkeit der Veränderung der organischen Substanz während der Sterilisation möglichst 
herabzusetzen, wurden Humusböden zuvor getrocknet und dann trocken steiilisiert. Alle 
untersuchten Pilze konnten die Humusstoffe in geringem Umfange zersetzen. 

Schachner (Traunstein). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Sambuk, F.: Über die Natur der Alluvialwiesen des Petsehora-Tales. Bot. Ib. 
Systematik usw. 63, 86—112 (1929); 113—122 (1930). 

Die vorliegende Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der europäischen 
Wiesenformationen. Es ist bekanntlich noch immer nicht endgültig entschieden, ob es inner- 
halb des europäischen Waldgebietes natürliche Wiesen ohne Zutun des Menschen gibt 
(abgesehen von den Salzwiesen, deren Natürlichkeit nicht bestritten wird) oder nicht. Verf. 
setzt sich nachdrücklich für deren Existenz ein. Er hat in mehrjährigen Untersuchungen Ge- 
legenheit gehabt, das ganze Petschoratal kennenzulernen, ein Gebiet, das vielfach noch so 
schwach besiedelt ist, daß auf weite Strecken eine Einwirkung des Menschen auf die Vege- 
tation nicht in Frage kommt; trotzdem fanden sich vielerorts natürliche Wiesenbestände vor. 
Ihrem Charakter nach weichen sie von Kulturwiesen durch das reichliche Vorkommen von 
Stauden und Kräutern neben den Gräsern (magno-gramineto-herbetum) oder durch einge- 
streute baumartige Weiden (Salix viminalis) ab, wodurch eine Art Parklandschaft entsteht 
(salici-pratum). Eine soziologische Analyse der Bestände und ihrer Entwicklungsgeschichte 
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ergibt, daß die Wiesen auf frischen Alluvionen teilweise gleich als solche entstanden sind, 
nämlich dann, wenn die Krautvegetation von Anfang an so dicht war, daß Salix-Keimlinge 
dazwischen nicht aufkommen konnten; andererseits entsteht ein großer Teil der Wiesen aus 
Salixbeständen. Die frischen Alluvionen werden zunächst mit einer dichten Salixvegetation 
bekleidet; wenn später die einzelnen Büsche größer werden, geht ein großer Teil von ihnen 
durch die dann einsetzende Konkurrenz zugrunde, während die übrigbleibenden sich baum- 
förmig entwickeln, immer lichtere Bestände bilden und allmählich eine immer dichter werdende 
Bodenvegetation zwischen sich aufkommen lassen. Die Baumbestände werden auch weiterhin 
immer lockerer, die Gründe dafür kann Verf. nicht immer angeben, und so entsteht allmählich 
die oben genannte Parklandschaft. Von einiger Bedeutung sind auch die Beobachtungen, die 
Verf. über die Wirkung des Eisganges auf die Vegetation gemacht hat. Von denjenigen 
Autoren, die bisher für die Natürlichkeit der Wiesenbestände an den Flußläufen eingetreten 
sind, wurde oft die Ansicht vertreten, daß durch den Eisgang im Frühjahr die Bäume so stark 
beschädigt werden, daß eine Bewaldung der Uferwiesen unmöglich wird. Verf. hat nun in 
seinem Beobachtungsgebiet, das durch regelmäßige und starke Eisgänge ausgezeichnet ist, 
niemals gefunden, daß der Eisgang einen Einfluß auf die Ausbildung der Vegetation gehabt 
hätte. Vereinzelte Beschädigungen von Bäumen kommen natürlich vor, sie erreichen aber nie 
einen größeren Umfang, treten auch nicht irgendwie regelmäßig auf, so daß die Existenz der 
natürlichen Wiesen mithin auf rein soziologische Ursachen zurückgeführt werden muß. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 
Steiger, T.L.: Strueture of prairie vegetation. (Die Struktur der Prärievegetation.) 


Ecology 11, 170—217 (1930). 

Eine sehr eingehende ökologisch-soziologische Untersuchung einer ursprünglichen Prärie 
im östlichen Nebraska bei Lincoln. Die Vegetationsdecke gliedert sich nach der Oberflächen- 
gestaltung der schwachhügeligen Prärie mit eingeschnittenen Ravinen, in „Hochprärie‘“ auf 
den Rücken der Hügel, ‚‚Niederprärie“ in den Tälern, „Ravinenvegetation“ und ‚Nasse 
Wiesen‘. Unter den eingehend ermittelten und dargestellten Standortsfaktoren spielt der 
Wassergehalt die entscheidendste Rolle bei der Differenzierung. Die Struktur der Vege- 
tation wurde durch kartographische Aufnahme des Pflanzenbestandes von je 40 regelmäßig 
verteilten Probeflächen (l qm) in der Hoch- und Niederprärie ermittelt. Aus diesen Karten 
wurde dann durch Flächenmessung die von jeder Art eingenommene Fläche und ihre Frequenz 
errechnet. Eine im Texte wiedergegebene Serie derartiger Vegetationskärtchen veranschaulicht 
die Anderung der Vegetation vom Scheitel eines Hügels über den Hang bis zum Ravinenboden, 
entsprechend dem von oben nach unten steigenden Wassergehalt, mit dem auch die Höhe des 
Graswuchses und das Trockengewicht der Ernte parallel steigt. Auf der Hochprärie ist der 
Rasen schütterer. Dominant ist hier Andropogon scoparius. An zweiter Stelle folgen 
nach Deckungsgrad und Frequenz: Bouteloua oligostachya und curtipendula, Sporo- 
bolus heterolepis, Koeleria cristata, Poa pratensis, Andropogon furcatus, 
Stipa spartea. Die dichtwüchsige Niederprärie ist durch die Dominanz von Andropogon 
furcatus gekennzeichnet, subdominant: Poa pratensis, Andropogon scoparius. In 
den Ravinen Gebüsch von Acer negundo, 'Populus deltoideus, Salices usw. Die 
Gesamtflora umfaßt 345 Arten, davon 237 regelmäßige Elemente der Prärie. Unter diesen 
sind 24% Graminiden, welche aber nach ihrer Abundanz 90% der Vegetation ausmachen. 
Dann folgen nach Artenzahl Kompositen und Leguminosen. Die Blütezeit von 250 Arten ist 
in einer phänologischen Tabelle dargestellt. Die Hochprärie erreicht die Höchstzahl blühender 
Arten im Juni, die Niederprärie im Juli, Ravinen noch später und ‚‚Nasse Wiesen‘ im August, 
entsprechend der höheren Bodentemperatur in den höheren, dem länger anhaltenden Wasser- 
vorrat in den niederen Lagen. Die Autökologie der Hauptarten wird näher besprochen. Der 
Einfluß der Vegetation auf die Standortsfaktoren wurde durch Vergleich gemähter, abge- 
brannter oder gänzlich entblößter Flächen mit ungestörten ermittelt. Die Vermehrung durch 
Samen ist in der Hochprärie durch die starke Austrocknung, in der niederen durch die starke 
Beschattung erschwert. Sie erfolgt daher vorwiegend vegetativ durch die Rhizome. 

Karl Rudolph (Prag). 

Lutz, H. J.: The vegetation of Heart’s Content, a virgin forest in Northwestern 
Pennsylvania, (Die Vegetation von Heart’s Content, einem unberührten Forst in NW 
Pennsylvanien.) (U. 8. Forest Serv., Allegheny Forest Exp. Stat., Pittsburgh.) Ecology 
11, 1—29 (1930). 

Eingehende Vegetationsaufnahmen in einem relativ unberührten Naturforst. Boden 
lehmig, überall steinig. Stellenweise Podsolisierung (besonders unter der Hemlock-Konsozia- 
tion). Im allgemeinen saurer Humus. Klima warm mit gleichmäßig über das ganze Jahr ver- 
teilten Niederschlägen. Zwei Pflanzengesellschaften lassen sich erkennen: Hemlock-Buchen- 
Assoziation (Tsuga canadensis und Fagus grandifolia) und Hemlock-Konsoziation. Die Hem- 
lock-Buchen-Assoziation stellt, einen dicht geschlossenen Hochwald dar aus immergrünen 
Koniferen und sommergrünen Harthölzern; die Waldflora trägt Mesophytencharakter; Ge- 
samtzahl der Arten in dieser Assoziation relativ gering: 12 Bäume, 41 Arten in der strauchigen 
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und krautigen Vegetation, weitere 37. Arten nur sporadisch; vorherrschende Baumarten: 
Hemlocktanne, Buche, Pinus strobus, Acer rubrum, Castanea dentata, Betula lenta. Die 


Hemlock-Konsoziation erscheint als ein Hochwald aus immergrünen Coniferen, fast nur Hem- | 
locktannen; Mesophytenvegetation; geringe Artenzahl; 7 Bäume, 27 Sträucher und Kräuter; 


vorherrschend Hemlock, Pinus strobus, Betula lutea, Buche. Vom ökologischen Standpunkte 


aus muß die Hemlock-Konsoziation als die fortgeschrittenere bezeichnet werden, denn sie 


befindet sich in einer relativ hohen Gleichgewichtslage; das mag zum Teil daher kommen, daß 
sie infolge ihrer feuchten und kühleren Lage von größeren Bränden verschont blieb, während | 
die Hemlock-Buchen-Assoziation durch solche oft und stark gestört wurde. Auffällig ist die 


große Menge etwa 250 Jahre alter, starker Pinus strobus, während diese Art in den geringeren 


Klassen und in der Verjüngung so gut wie vollständig fehlt. Für diesen Befund läßt sich folgende 


Erklärung finden: durch einen oder mehrere Brände wurden seinerzeit große Lücken ge- 
schlagen, auf denen sich P. s. ansiedeln konnte. Wahrscheinlich ist die Hemlock-Konsoziation 


in allen feuchteren. Lagen der ursprüngliche Typ des natürlichen Forstes. — Phytogramme | 


und Artenlisten. Kemmer (Elberfeld). 


Russell, F. €.: The vertical distribution of marine macroplankton. IX. The distri- 
bution of the pelagie young of teleostean fishes in the daytime in the Plymouth area. (Die 
vertikale Verbreitung des marinen Makroplanktons. IX. Die Verteilung der pela- 
gischen Postlarvae der Teleostier während der Tagesstunden im Plymouthgebiet.) J. 


Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 639--670 (1930). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen werden die bereits bekannten Befunde 
über die vertikale Verbreitung der Postlarvaestadien einer Anzahl 'häufiger Fische 
bestätigt, für einige Arten (Hering, Sprott, Sardine) reichen die Beobachtungen noch 
nicht aus. Allgemein scheint sich zu ergeben, daß sich diese Entwicklungsstadien 


der Frühjahrslaicher in den Schichten tiefer als etwa 15 m, diejenigen der Herbst- 


laicher oberhalb von 25 m Tiefe bis unmittelbar an der Oberfläche aufhalten. Für die 


einzelnen Arten werden Diagramme für die vertikale Verbreitung gegeben. (VIII. vgl. 


diese Ber. 11, 627.) Wulff (Helgoland). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Stein, Esther: Zur Biologie und Systematik der Puceinien aus der Gruppe der 


P. asteris. (Botan. Inst., Univ. Bern.) Zbl. Bakter. II 80, 411—425 (1930). 


Durch Infektionsversuche und Sporenmessungen wird bewiesen, daß Pucc. enici oleracei 
Persoon, Pucc. millefolii Fuckel, Pucc. verrucosa Thümen in biologischer und morphologischer 
Hinsicht als getrennte Arten anzusehen sind. Als Wirtspflanze der Pucc. cnici oleracei kommt 
neben Cirs. heterophyllum und Cirs. acaule oleraceum auch Cirs. acaule in Frage, wie durch 
Infektionsversuche nachgewiesen wird. Pucc. artemisiicola und Pucc. millefolii lassen sich 
wegen ihrer entschieden verschiedenen Sporengröße nicht vereinigen. Die Teleutosporenmaße 
scheinen durch den Wirt und Standort wenig beeinflußt zu werden. Pucc. cnici oleracei ist 


eine Leptoform. Die Formen auf den Asterarten lassen sich in kurzsporige, intermediäre und 
langsporige einteilen. Die Art auf Aster alpinus ist selbständig. Die hereroezischen Carex 


bewohnenden Puceinien vom Typus der Pucc. Asteris Duby gehen in ihren Sporenmaßen nicht 
bis in die letzten Einzelheiten parallel mit der entsprechenden Leptoform von Cirs. oleraceum. 


Schachner (Traunstein). 


Volkmar, Fritz: Observations on Leueoeytozoon smithi; with notes on Leueo- 
eytozoa in other poultry. (Beobachtungen über Leucocytozoon smithi nebst Bemer- 
kungen über Leukocytozoen aus anderem Geflügel.) J. of Parasitol. 16, 24—28 (1929). 


Beschreibung der geschlechtlichen Formen von Leueocytozoon smithi aus dem Blute 


von Truthühnern und Vergleich mit anderen beschriebenen Leukocytozoen. Leucocytozoon 


smithi ist bisher in den Vereinigten Staaten noch nicht beobachtet worden. F. W. Bach., 
Triffitt, Marjorie J.: On the oceurrence and signifieance of Heterodera sehachtii 


infestina certain weeds. (Die Herkunft und Bedeutung :von. Heterodera schachtü, 


die bestimmte Unkräuter befallen.) (Inst. of Agricult. Parasitol., School of H yg9. a. 
Trop. Med., London.) J. of Helminth. 7, 215—222 (1929). 

Bekanntlich gibt es bei Heterodera ein Zahl von polyphagen nebst mehr oder weniger 
menophagen Linien, worauf bereits Steiner 1925 hingewiesen hat. Verf. veröffentlicht nun 
einige Beobachtungen über eine Linie von Heterodera schachtii, die von Kartoffeln auf Psamma 
arenaria überging und dadurch eine Gefahr für die umliegenden Kartoffelfelder bildete. Diese 
Beobachtung ist also in Übereinstimmung mit denen anderer Forscher, daß die Wirtswahl 
der Heteroderen sich ändern kann. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


